
Zum Aufführungsrecht 
 
 

 Das Recht zur Aufführung erteilt der teaterverlag elgg, CH-3123 Belp 
 Tel. + 41 (0)31 819 42 09. Fax + 41 (0)31 819 89 21 
 www.theaterverlage.ch / information@theaterverlage.ch  
 Öffnungszeiten: 
 Montag - Freitag von 09.00 bis 11.30 Uhr & 13.30 bis 17.00 Uhr 
 

 Der Bezug der nötigen Texthefte - Anzahl Rollen plus 1 - berechtigt 
nicht zur Aufführung. 

 

 Es sind darüber hinaus angemessene Tantièmen zu bezahlen. 
 

 Mit dem Verlag ist vor den Aufführungen ein Aufführungsvertrag 
abzuschliessen, der festhält, wo, wann, wie oft und zu welchen 
Bedingungen dieses Stück gespielt werden darf. 

 

 Auch die Aufführung einzelner Teile aus diesem Textheft ist 
tantièmenpflichtig und bedarf einer Bewilligung durch den Verlag. 

 

 Bei eventuellen Gastspielen mit diesem Stück, hat die aufführende 
Spielgruppe die Tantième zu bezahlen. 

 

 Das Abschreiben oder Kopieren dieses Spieltextes - auch auszugsweise 
- ist nicht gestattet (dies gilt auch für Computerdateien). 

 

 Übertragungen in andere Mundarten oder von der Schriftsprache in die 
Mundart sind nur mit der Erlaubnis von Verlag und Verfasser gestattet. 

 

 Dieser Text ist nach dem Urheberrechtsgesetz vom 1. Juli 1993 
geschützt. Widerhandlungen gegen die urheberrechtlichen 
Bestimmungen sind strafbar. 

 

 Für Schulen gelten besondere Bestimmungen. 
 
 
 "Es gibt Leute, die ein Theaterstück als etwas "Gegebenes" hinnehmen, 

ohne zu bedenken, dass es erst in einem Hirn erdacht, von einer Hand 
geschrieben werden musste.“ 

  Rudolf Joho 
 



Albert J. Welti  

Servet in Genf  
 
 
 
Besetzung  4D/ 29H/ Statisten  
Bild  Andeutungsbühne  
 
 
 
 
«Er will ein Arzt sein. Aber tut wie ein Minister.»  
Das Stück ist eine gross angelegte Auseinander-
setzung zwischen dem Genf Calvins und dem 
der Libertinage in der Stadt. Zwischen diesen 
wird der am eigenen Gewissen festhaltende 
Antiunitarier Miguel Servet zermalmt. Das 
Drama zeigt den Unbestechlichen im 
Herrschaftsgetriebe der Parteien.  
«Das Gericht muss den Handel zu Ende führen.»  
 



S e r v e t  i n  G e n f  

Personen 

Die Handlung spielt in Genf, am dreizehnten August des Jahres 
1553 zwischen Abend und Mitternacht und weist die folgenden 
Gestalten: 

 

Michael Servet, Arzt und Gottesgelehrter. 

Johannes Calvin, Pastor der Kirche von Genf. 

Häupter der Calvin feindlich gesinnten Partei der Libertiner: 
François Favre, Ratsherr. 
Amied Perrin 
Peter Vandell, 
Philibert Berthelier, der jüngere. 

Lauter Anhänger der Libertiner: 
François Chabod, Artilleriemeister. 
Michel Sept,  Ratsherr. 
Peter Verna,  Hafenvogt. 
Daniel Berthelier, Münzmeister. 
François Beguin, Ratsherr. 
Trollet, Notar 
Frank Comparet,  Garkoch 
Etienne Papa,  Zimmerleute 
Claude Papa, 
Die drei Brüder Geneve 

 
Nicolas la Fontaine, Secretär und Famulus Calvins. 

Leutnant Rigot, Polizeimeister. 

Mestral, der Torwart bei Cornavin. 

Zwei Stadtsoldaten 
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Judith Stordeur, Stieftochter Calvins. 

Benoîte Ameaux, genannt die tolle Benoîte. 
 
Ausserdem erscheinen in der dem vierten Akt eingefügten 
Moralität: 

Die Statue der Venus 

Der Teufel 

Adam und Eva 

Die Schlange 

Zwei Geköpfte: 
Roux Monet 
Jakob Gruet 

Der Sprecher 

Dionysos 

Silen 
Faune, Nymphen, Dryaden etc., etc. 
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S e r v e t  i n  G e n f  

 
ERSTER AKT 

Die Landschaft am untersten Ende des Genfersees, 
vom rechtenUfer ostwärts gesehen, leuchtet in der 
ganzen Pracht eines vergehenden sonnenwarmen 
Nachmittags. 
Der Blick umfasst nahezu den gleichen Hintergrund 
wie Konrad Witzens Darstellung von Petri Fischzug, 
die im Genfer Museum hängt. Der Maler mag die 
landschaftliche Einbettung seinesVorwurfs von der 
Einfahrtsrampe zum Tor von Cornavin aus erfasst 
haben. Diese Rampe steigt aus sumpfiger Niederung 
gemächlich gegen rechts an bis zur Höhe, auf der sich 
die vomTorausgang über den Wassergraben 
niedergelassene Zugbrücke wagrecht einfügen kann. 
Der Wassergraben verläuft hintergrundwärts in den 
See. In gleicher Richtung zieht die stark 
verwahrloste Stadtmauer, welche sich im See durch 
ein Netz von Pallisaden fortsetzt. Der ihr 
eingegliederte Torturm springt etwas vor, ein 
mächtiger Bau aus Sandsteinquadern, mit spitz-
bogigem Eingang und demoliertem Bischofswappen 
darüber. Das Gelände links vom Wassergraben, 
jenseits der Rampe, scheint sumpfartiges Ufergebiet 
zu bilden und ist mit Buschwerk und hohen dichten 
Schilfmassen bestanden. 
Was Konrad Witz, auf der Rampe stehend, gesehen 
hat, reiht sich in Schichten übereinander. Zunächst 
der unterste Teil des Sees, welcher sich dem 
Rhoneausfluss entgegenschmälert. Dann die Moräne 
am jenseitigen Ufer, die den Seeverlauf als sanfte, 
grüne Hügelkette begleitet und auf ihrem hier nur 
teilweise sichtbaren Ende die obere Altstadt Genfs 
trägt. Eingehegte Angerwiesen wechseln mit Rebland 
und kleinen Flecken Waldes ab. Jenseits der milden 
Wellungen heben sich höhere Berge. 
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Links die forstigen Voirons, rechts die kastellartig 
auftrotzenden Wände der beiden Saleves. Aus der 
dazwischen liegenden Tiefung des Arvetals reckt 
sich der scharfgespitzte, aber bis obenhin grüne 
Kegel des Môle. Hinter diesen Vorläufern breiten sich 
die grauen Kalkmassen der Aravis und erst über allem 
dem lagert die weisse Pracht des Montblanc und 
seiner Gletscher. Zur Stunde liegt der Vordergrund 
bis zu den Hügeln überm See bereits im 
Abendschatten. Das Sonnenlicht auf den 
bedeutenderen Erhebungen wird bald in milde 
Rötlichkeit und endlich an den fernen Eishängen in 
weinrosiges Alpenglühen übergehen, während die 
Tiefen entsprechend in Dämmerung versinken. 
 

I. SCENE 

Judith kreischt irgendwo im Schilf. He, Närrin! Willst du 
meine Kleider liegen lassen! Mach, dass du 
fortkommst! Hast du verstanden? Mach, dass du 
fortkommst, sage ich dir! Der anherrschende Ton 
schlägt in jammerndes Geheul um. Um der 
göttlichen Gerechtigkeit willen! Benoîte, Benoîte! 
Ich habe dir doch nie etwas zu Leide getan! Du 
willst mich doch nicht in den Tod treiben! Nach einer 
Pause, mit dem Ausdruck bitterer Verzweiflung. 
Lass mir wenigstens einen einzigen Fetzen, damit 
ich die ärgste Blösse hüllen kann! 
Es raschelt und knistert im Schilf. 

Benoîte erscheint, die Halme mit den nackten Armen 
auseinanderpflügend, vorm Röhricht. Sie späht 
rechts und links, dann besteigt sie die Rampe. Ihr 
Aufputz wirkt liederlich und seltsam. Ärmlich graue 
Dienstbotentracht spannt sich in krachendenNähten 
über junonische Formen. Das gelöste Haar 
wirbelt in üppig blonden Strähnen den Leib hinab. 
Auf dem Kopf sitzt ein mit bunten Feldblumen 
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S e r v e t  i n  G e n f  

besteckter Strohkranz. Sie bewegt sich völlig 
ungehindert, obwohl sie in der linken Hand ein 
unordentlich gerafftes Bündel Kleidungsstücke 
nachschleppt und die Rechte beständig mit dem Ende 
einer dünnen Kette tändelt, welche mit einem Ring 
um den rechten Fussknöchel befestigt ist. Als Ganzes 
macht sie den Eindruck von einer Art auf den Hund 
gekommenen, aus dem Häuschen geratenen, aber 
reuelosen Magdalena. Von der Rampe aus wendet 
sie sich salbungsvoll und mit grosserGebärde in 
die Richtung, aus der sie gekommen ist. — Und 
wenn du mich um ein Feigenblatt bätest, ich müsst 
es dir abschlagen! Entblössung ist Opferdienst 
und dem Herrn wohlgefällig. Dein weisses 
Nacktsein strahlt zu ihm empor, wie der Schein 
einer Lilie! 

Judith vom Schilf her, flehentlich. Gib mir meine Kleider, 
ich will dir ewig dafür zu Gute reden! Warum verfolgst 
du mich? Ausgerechnet mich! Was kann ich tun? 

Benoîte Ich bin dir lang genug an den Ohren gelegen. Worte 
sind nutzlos. Im Bad muss ich dich beschleichen, 
damit du Gottes Willen erfüllest! 

Judith Wie willst du wissen, was Gott will! 
Benoîte Was ist einfacher zu wissen! Gott ist die aller-

schaffende Lust. Er hat dich, Judith, ins Haus des 
Johannes Calvin geführt, — nicht damit du ihm als 
Stiefkind Ehrerbietung leistest — sondern auf dass dein 
Leib ihm zur Erweckung diene. Hüllenlos wie du aus 
dem Wasser steigst, sollst du vor ihn treten und Botschaft 
künden. Die Stunde des Heils ist nahe herbeigekommen. 
Die Gemeinschaft der Heiligen im Himmel und auf 
Erden. Die Riegel fallen von den Türen und vor den 
Gärten wanken die Mauern. Kein Weib mehr soll eines 
Mannes Weib sein und kein Mann eines Weibes Mann. 

Judith immer unsichtbar vom Schilf her, versucht es im Ton 
sanfter Überredung Benoîte! Sei vernünftig... 
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Benoîte verächtlich. Wie magst du mich bitten, vernünftig zu 
sein! Vernunft ist Alltagsware! Mit leidenschaftlich 
ausbrechendem Stolz. Ich bin mit göttlicher Tollheit 
begnadet. Ich sprühe die Funken allerschaffender Lust 
und nie habe ich meinen Schoss versagt. Meine Tollheit 
birgt Kraft. Sogar dein Stiefvater schlägt die Augen 
nieder, wenn er mich strafen will und redet im Kreis, 
statt das Urteil zu sprechen! 

Judith zeternd. Weil du ihn behext hast! Sonst lägst du ja 
schon längst gevierteilt oder verbrannt auf dem 
Schindanger! 

Benoîte ernsthaft. Johannes Calvin sieht die Wahrheit näher, 
als er seinen Augen glauben will. Du hast recht, er hätte 
mich längst dem Henker liefern können. Aber 
lächelnd sitzt ihm Gott im Nacken und hält ihm den 
Rachen aufgerissen, wie weiland Simson dem Leuen, 
damit ein dünner Honigfaden Weisheit auf seine 
ausgedörrte Zunge träufeln kann. Der brennend süsse 
Schweiss der Erkenntnis perlt ihm über zugekniffene 
Augen, er steift sich und lockt wider den Stachel. Irrtum 
hält ihn angstgefangen, er wagt nicht zu schmecken, er 
fürchtet zu sehen und flüchtet ins Denken. Er denkt 
Tag und Nacht. Das Denken liegt wie öde Wüste 
ums Fruchtland seiner Seele. Mit erhobener Stimme. 
Aber nun ist im Ratschluss des Herrn die Stunde 
bereitet, dass die Fessel springe und das Menschtum 
überlaufe wie siedende Milch. Und dich hat Gott 
auserwählt, hinzugehen, seinen Willen zu künden. 
Nicht in der Zahl der guten Werke, aber auch nicht in 
der Verleihung des Glaubens durch die Gnade liegt die 
Rechtfertigung, sondern einzig und allein im Wirken 
durch die Kraft der allerschaffenden Lust! 

Judith nach einigem Überlegen. Wie wärs, Benoîte, wenn du 
dich selber ausziehen und hingehen wolltest...? 

Benoîte unbeirrt. Damit wäre Gott um nichts gedient! Ich 
habe mich nie geweigert, Zeugnis abzulegen. Dieses 
Mal braucht es eine neue Kraft. Du bist Jungfrau! Aus 
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deiner frisch erblühten Schamlosigkeit wird das Licht der 
Wahrheit um so reiner strahlen, wenn du nackt die steilen 
Gassen der Gottesstadt hinanschreitest, um Johannes 
Calvin zum Hohepriester zu salben. 

 
2. SCENE 

Dr. Villanovus kommt auf seltsam hastige Weise zum Tor 
herausgelaufen. 

Mestral folgt ihm auf den Fersen. Wie die gesamte Genfer 
Wehrmannschaft trägt er graue Bekleidung mit 
schwarzen Aufschlägen, pluderhafte Puffhosen bis fast 
zum Knie hinunter, Lederkamisol und Grathelm. 
Wichtigtuerisch, aufgeregt. — Heda! He! Habt Ihr keine 
Ohren? 

Benoîte ist verstummt und verschwunden. 
Dr. Villanovus läuft weiter, ohne sich umgehen. 
Mestral packt ihn beim Arm. — Was fällt Euch ein? Man läuft 

doch nicht so ohne weiteres aus der Stadt!! Wo habt Ihr 
Eure Marke? 

Dr. Villanovus bleibt stehen, schaut dem Torwart mit grossen, 
erschrockenen Augen ins rosig gedunsene Gesicht. 
Dann fragt er mit leiser, müder Stimme. — Die 
Marke? Was meint Ihr damit? Begreift, ich bin 
fremd hier! 

Mestral mustert ihn scharf. Der Fremde ist klein und 
zierlich von Gestalt. Tief im länglichen Antlitz 
gelagert funkeln dunkle Augen. Das Kinn wird von 
einem kurzen spitzen Bartwuchs bedeckt. Das 
Gewand ist dunkle, spanische Tracht, eng anliegende 
Beinkleider reichen bis in die Nähe der Hüften, wo sie 
unterkurzen ausgepufften Höschen verlaufen, welche 
ihrerseits nachoben von einem knappen Wams mit 
Halskrause begrenzt werden. Über die Schultern 
zurückgeschlagen hängt ein kurzes, seiden-gefüttertes 
Mäntelchen, den Kopf bedeckt ein hoher 
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runderFilzhut. Eine schwere Ledertasche baumelt 
ihm von der Seite, die Rechte hält einen 
Knotenstock. Der Mann hat einen weitenWeg hinter 
sich. Aber trotz verstaubter Kleider wirkt seine 
Erscheinung so überzeugend vornehm, dass sogar 
ein Hohlkopf wie Mestral in angemessenem Abstand 
gehalten wird. Demgemäss erklärt er nicht 
unfreundlicher als nötig. Eben weil Ihr fremd seid, 
müsst Ihr beim Hereinkommen in die Stadt eine Marke 
bekommen haben. Ein rundes Stück Holz, mit Eurem 
Namen drauf. Das habt Ihr wieder abzugeben, bevor Ihr 
geht! Das Gesetz wills so. 

Dr. Villanovus nach einer Weile Besinnens, dumpf. Ich glaube mich 
zu erinnern. Er sucht an sich herum. Vergeblich. 
Dann kniet er auf den Boden, durchforscht seinen 
Ledersack, indem er Stück für Stück auspackend ein 
paar Wäschestücke, Fläschchen, Schreibzeug, Bücher 
und Papierrollen sorgsam neben sich auf dem 
hinteren Rand der Rampe ausbreitet.

Benoîte schleicht aus ihrem Versteck und gelangt völlig unbe-
merkt in nächste Nähe des über seine Sachen 
gebückten Fremden. Die Rampe reicht ihr an dieser 
Stelle etwas unter Brusthöhe, so dass sie auf dem 
Sumpfboden stehend bequem die Arme aufstützen 
kann. Das gestohlene Kleiderbündel scheint sie 
irgendwo versteckt zu haben. Eine Weile lang schaut 
sie dem ratlos Suchenden lächelnd zu, dann meint sie 
unvermittelt zutraulich. Herr, du nimmst den 
Cherubim zu ernst! 

Dr. Villanovus fährt zusammen und blickt verstört auf die wie aus 
dem Boden gewachsene Erscheinung. Was soll das 
heissen? Was wollt Ihr? 

Mestral heftig. Nehmt Euch in Acht, Herr! Hört nicht hin! Ihr 
könnt sonst an Leib und Seele Schaden nehmen! Zu 
Benoîte. Pack dich fort! Oder ich tue meine Pflicht 
und... 
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Benoîte streckt ihm die Zunge heraus. Du hast ja Angst vor 
mir! Zu dem höchst befremdet dreinschauenden 
Wanderer. Drück ihm ein paar Sol zwischen die Klauen 
und er lässt dich ziehen! 

Mestral tobt, aber hält ständig einen gewissen räumlichen 
Abstand von der Verursacherin seiner Wut ein. Oh du 
Landplage du! Du ungegerbte Räudigkeit! Zu dem 
Fremden. Wer würde es glauben! Vor wenig Jahren war 
die Metze da ein hochnäsiges Ratsherrnweib und 
unsereiner hat den Hut vor ihrziehen müssen! 

Benoîte kichert. Herr, ich rate zur Freigebigkeit! Der 
Cherubim am Tor der Gottesstadt hat sein 
Flammenschwert im Morast verzischen lassen und freut 
sich, wenn er zu einem Schoppen kommt, von dem die 
rostige Stine daheim nichts weiss! 

Mestral händeringend. Hört nicht hin, Herr! Das Weib hat 
sich’s in den Kopf gesetzt, den Ruf dieser Stadt zu 
untergraben! Jedermann fragt sich, warum man das 
Ärgernis nicht einfach auf den Scheiterhaufen bindet und 
geruhsam zu Asche verbrennt. Anstatt das gemein-
schädliche Untier auf Stadtkosten zu füttern... und zwar 
gut zu füttern!! Denn sie wird zu Allem noch bei 
rechten Leuten untergebracht und bloss so zum Spass 
mit einem Kettlein an den Bettpfosten angebunden, 
damit sie ja loskommt, wenn ihr beim Mondwechsel der 
Teufel zwischen die Knie bläst. 

Benoîte schabt ihm Rübchen. So greif mich doch! Ich binja da! 
Mestral dreht ihr den Rücken. Mit keinem Steckleinrühre ich 

dich an! Zu dem Fremden. Schon mehr als einer hat 
seine Pflicht tun wollen und sie verhaften und ist statt 
dessen verhext mit ihr auf einem Heuhaufen liegen 
geblieben... der Geist ist willig, aber das Fleisch ist 
schwach, und wer dabei erwischt wird, hat’s mit dem 
löblichen Konsistorium zu tun. Ihr geschieht 
selbstverständlich nichts! Spektabel Herr Calvin sagt, ihr 
Verstand sei zu schwach gewesen, um das Licht des 
reinen Wortes zu ertragen. Man müsse Nachsicht und 
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Geduld üben. Auch der Irrende sei in Gottes Fürsorge 
einbezogen! 

Dr. Villanovus hat die verlangte Marke längst gefunden, ist aber vor 
der über ihn hereinbrechenden Beredsamkeit des Torwarts 
hilflos am Boden knien geblieben. Nun blickt er erstaunt 
auf. Das sagt Johannes Calvin? 

Mestral plötzlich vorsichtig zurückhaltend. Ich bin kein 
Gelehrter. Mag sein, dass ich falsch verstanden habe. Auf 
jedenFall ist Spektabel Herrn Calvins Milde und 
Geduld höchlich zu preisen. Seit er in die Scheidung 
zwischen ihr und ihrem Mann gewilligt hat, ist ihm 
nichts als Undank und Widerwärtigkeit zu Teil 
geworden. Der Ratsherr Peter Ameaux hat um böser 
Reden wider ihn und das löbliche Konsistorium im Hemd 
Busse stehen, den Boden küssen und um Gnade schreien 
müssen. Und das Weib bildet sich ein, Herr Calvin habe 
unlautere Absichten und streicht voll geiler 
Willfährigkeit, wo sie kann, in seiner Nähe herum. In 
Sankt Peter ist sie ihm sogar einmal auf die Kanzel 
nachgestiegen!! 

Benoîte nun ihrerseits getroffen. Er lügt! Er lügt! Er lügt! In 
seinem Maul verfaulen sogar die Perlen der Wahrheit 
zu stinkenden Eitertropfen! 

Mestral hämisch. Ah, hab ich dirs getroffen? Das hört sich 
ungern, hä? Da sitzt die Schwäre, da schreit es auf, das 
Luder! 

Dr. Villanovus unangenehm berührt. Was nützt es, eine arme Irre 
plagen? Er übergibt dem Torwart ein rundes Scheibchen 
Holz. Wird wohl das sein, was Ihr braucht? 

Benoîte schmollend. Ich bin keine arme Irre! Ich kann so gut 
lesen und schreiben als Ihr! Sie nimmt rasch, von den 
beiden Männern unbemerkt, eine der neben dem 
Fremden am Boden liegenden Papierrollen an sich 
und zieht sich ins Gebüsch zurück. 
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Mestral buchstabiert holprig von der Marke herunter. Doc-tor 
Ma-gis-ter Mi-cha-el Vill-ano-vus Arra-gon-nensis... 
Respektvoll. Demnach seid Ihr ein Arzt, Herr? 

Dr. Villanovus mit müdem Lächeln. Ja. Bisweilen. Wenn Gott es so 
fügt, dass meine arme Kunst der Heilung oder 
Linderung zu dienen vermag. Er beginnt wieder 
einzupacken. 

Mestral Ist wohl selten arme Kunst, die sich besser bezahlt 
macht. Ihr habt sicher Herrn Calvin besucht? 

Dr. Villanovus kurz. Nein. Nach kurzem Schweigen. Steht meinem 
Weitergehen fürder nichts im Weg? 

Mestral mit eindringlicher Höflichkeit. Nein, Herr, Ihr mögt 
ungehindert Eure Strasse ziehen. Aber trotzdem möcht 
ich Euch nicht raten, so in die Nacht hinein zu 
wandern! Es sind vier gute Stunden bis zur nächsten 
Herberge. Ich wüsste Euch hier in nächster Nähe 
Lager zu weisen. Mein Vetter führt ein Gasthaus an der 
Wannengasse, Ihr wäret dort unter echten Christen 
aufgehoben und könntet morgen erbaut und gekräftigt 
mit dem Schiff bis Lausanne fahren. Was wollt Ihr 
Euch dieFüsse wund laufen! 

Dr. Villanovus hat seine Sachen versorgt, steht auf und seufzt. Sie 
sind schon wund! Überlegt. Wie weit ists noch bis zur 
Grenze? 

Mestral salbungsvoll. Unser Reich kommt von oben. Die 
irdischen Grenzen der Gottesstadt sind enge gezogen, 
Weist ins Land hinaus. Die Bäume dort hinten wachsen 
bereits auf bernischem Boden. 

Dr. Villanovus langsam. ...auf bernischem Boden! Mit jähem 
Entschluss. Das leisten meine Füsse noch! Habt 
Dank für Euren wohlgemeinten Rat! Ich würde ihn 
gern befolgen. Aber es treibt mich, heute noch ein paar 
Stunden zuwandern. 

Mestral beleidigt, achselzuckend. Ihr werdets an Eurem Leibe 
spüren. Zurück halten kann ich Euch nicht. Glück auf 

 
- 1 3 -



 

den Weg! Er macht Kehrt und verschwindet im 
Toreingang. 
Dr. Villanovus hängt die Tasche um und schickt sich 
an, den Weg landwärts einzuschlagen. Aber bevor er 
am untern Ende der Rampe anlangt, tritt ihm 
Benoîte entgegen und hält ihn auf. 

Benoîte Willst du wirklich fortgehen? 
Dr. Villanovus freundlich abweisend. So hab ichs im Sinn, gute Frau. 
Benoîte ernsthaft. Nein. Im Sinn hast dus nicht. Die Angst 

treibt dich! 
Dr. Villanovus betroffen. Die Angst? 
Benoîte bestimmt. Die Angst vorm Licht. Deine Seele blinzelt 

und zwinkert! 
Dr. Villanovus unsicher. Wie kommt Ihr auf solches Gerede? 
Benoîte Hast du nicht Johannes Calvin aufsuchen wollen? 
Dr. Villanovus heftig. Wozu hätte ich... 
Benoîte aufreizend sanft. Warum hast du es nicht getan? 
Dr. Villanovus verwirrt. Wie wollt Ihr wissen, ob ich... Ich hätte 

doch gar keinen Grund... Oder wenigstens... 
Benoîte ohne den Ton zu ändern. Hat dir der eiserne Klopfer 

an seiner Tür die Finger gefrieren lassen? Dreimal bist 
du davorgestanden und hast ihn angefasst und jedesmal 
bist du zaudernd wieder weggegangen! 

Dr. Villanovus ruft erschrocken aus. Seid Ihr mir denn auf Schritt 
und Tritt gefolgt? 

Benoîte schüttelt den Kopf. Der ganze vergangene Tag steht 
auf deinem Antlitz zu lesen. Der leuchtende Frost, 
das Licht ohne Wärme hält dich im Bann. Du 
kommst nicht mehr los. 

Dr. Villanovus künstlich harsch. Unsinn! Mit gegen sich selbst 
gerichteter Bestimmtheit. Ich habe tatsächlich einen 
Augenblick überlegt, ob ich Calvin einen Besuch 
machen solle. Aber aus reiner Neugier mag ich mir 
nicht herausnehmen, einen berühmten Mann in seiner 
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Arbeit zu stören. Deswegen habe ich nicht anklopfen 
mögen. Das ist Alles! 

Benoîte kommt ganz nahe zu ihm hin. Du magst lang 
reden! Los kommst du nicht mehr. Dein Sinn tanzt 
ums Licht. Geh, wohin du willst. Der Weg krümmt sich 
vor deinen Füssen und auf einmal stehst du wieder 
dort und greifst mit lahmer Hand nach dem 
schweren Klopfer! Sie schaut ihm fest in die Augen. 
Nur ich kann dir helfen! Ihm beide Hände auf die 
Schultern legend. Er ist die helle Kälte. Ich biete die 
schützende Wärme! 

Dr. Villanovus unbehaglich. Gute Frau, es ist besser... Er will sich 
der Berührung entziehen. 

Benoîte gibt ihn aber nicht frei. In beinah mütterlichem Ton. 
Wie willst du wissen, was für dich besser ist! Lass dich 
führen, denn du bist geblendet! Durch die schaffende 
Lust wirst du zum Sehen genesen! 

Dr. Villanovus macht sich mit Gewalt los und sagt in gemacht 
strengem Ton. Habt Ihr kein Tuch, um Eure 
Schultern zu bergen? 

Benoîte mit verstecktem Hohn. Ah, meine Schultern! Verzeih, 
dass meine Armut deinen wohlerzogenen Augen 
Ärgernis gibt! 

Dr. Villanovus verlegen. Ich hab Euch nicht weh tun wollen... 
Benoîte geheimnisvoll. Ist dir viel daran gelegen, meine 

Schultern zu verhüllen? 
Dr. Villanovus ausweichend. Das müsst Ihr wohlselbst besorgen! 
Benoîte weist ins Schilf hinüber. Dort hinten, an einem Pflock 

im Wasser angebunden, liegt ein Nachen. Der Wind hat 
ihn gedreht, so, dass ich nicht hinzureichen vermag. In 
dem Nachen liegt mein Tuch. Du hast einen langen 
Stecken und kannst ihn ans Ufer ziehen. 

Dr. Villanovus ungehalten. Was, soll ich nach Eurem Tuche laufen? 
Benoîte lächelnd. Nicht mir zuliebe. Dir zuliebe! Damit deine 

Tugend Glanz bekommt, wie der tätige Pflug. Ärgernis 
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nehmen ist das billigste Vergnügen, das es gibt, und es 
ist schwer, fromm sein, ohne geizig zu werden. 

Dr. Villanovus betreten. Weib, Ihr habt eine lose Zunge! Er springt 
plötzlich entschlossen von der Rampe. Zeigt mirs 
genau, wo liegt Euer Kahn? 

Benoîte Folgt nur den Spuren, den zerknickten Halmen nach... 
jaja, mehr rechts! Und jetzt gerade aus! Dr. Villanovus 
ist im Schilf verschwunden. Sie schaut ihm lachend 
nach. 
 

3. SCENE 

Ein hochgewachsener Alter kommt von der Landseite 
her die Strasse gegangen. Seine Haltung ist kraftvoll 
und aufrecht. Der über der Brust sorgfältig 
breitgestutzte Bart hebt sich in ungetrübter Weisse 
von der sprühenden Rosigkeit der Gesichtszüge ab. 
Den Kopf deckt eine schwarze Kappe, auf dieser liegt 
ein schlichtes Barett. Dunkelsamtene Untertracht 
verbirgt sich hinter einer feierlich wallenden Schaube 
aus grüner Seide, schmal mit Rauchwerk verbrämt. 
Um den Hals hängt ihm eine schwere goldene Kette, 
an den Fingern blitzen kostbare Ringe. 

Benoîte wird seiner erst gewahr, als er ihr sachte eine Hand 
auf die Schulter legt und schrickt heftig zusammen. 
Schnell gefasst macht sie einen zierlichen Knix. Herr 
Pate, Ihr seid noch immer leichtfüssig wie ein Kater! 

Favre gemütlich. Soso, Kind. Und du? Bist du schon längere 
Zeit im Freien? Dein Zehntschaftsmeister hat dich bei 
mir gesucht. Treibs nicht zu bunt, oder lass dich 
wenigstens nicht erwischen! Was hast du da so ins 
Wasser hinauszugaffen? 

Benoîte drückt den Zeigfinger auf die Lippen. Pssst! Es wird 
gleich etwas zu lachen geben! Ihr seid freundlich 
eingeladen! 

Favre Was Teufels hast du wohl wieder angerichtet? 
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Aus dem Röhricht gellt durchdringendes Gekreisch. 
Judith zetert. Schamloses Bocksgetüm! Geiler Hund, wollt Ihr 

machen, dass Ihr fortkommt! 
Dr. Villanovus gleichzeitig im höchsten Entsetzen fistelnd. Um der 

göttlichen Barmherzigkeit willen! Vade retro! Apage 
Satanas! 

Judiths Stimme überschlägt sich. Wenn Ihr noch einen 
einzigen Schritt macht, kratze ich Euch die Augen aus! 

Dr. Villanovus verzweifelt jammernd. Wenn ich noch einen 
einzigen Schritt machen könnte, wäre ich bereits über 
sieben Berge! Ich stecke bis zum Knie im Morast! Ich 
kann nicht vom Fleck! 

Judiths unvermindert. Schämt Ihr Euch nicht ein wehrloses 
Weib zu beschleichen? 

Dr. Villanovus beschwörend. So beruhigt Euch doch, ich schaue ja 
weg! Mit einem Ausruf der Erleichterung. Ah! 
Gottseidank! Ich spüre festen Boden! Jetzt kann ich 
Euch den Rücken drehen! 

Judith mit wachsender Vernehmlichkeit. Schandbube! 
Pestbeule! Hurenweibel! Dass Euch der Aussatz in die 
Augen schlage! Sie fängt an, jämmerlich zu heulen. 

Dr. Villanovus anscheinend auf dem Rückzug. Es ist mir furchtbar 
leid, es ist mir furchtbar leid! So fasst Euch doch, ich 
bin ja selber ganz zerschmettert! Kein Mensch soll 
etwas erfahren! Sicher, sicher! 

Favre in strengem Ton zu Benoîten, die sich vor Lachen 
nicht zu halten weiss. Was soll der Narrenstreich? 

Benoîte mit sachlicher Ernsthaftigkeit. Der Minister kann keine 
nackten Schultern vertragen. Da hab ich ihn zur Judith 
ins Bad geschickt, damit er sich abhärtet. 

Favre kopfschüttelnd. Was für ein Minister? WelcheJudith? 
Benoîte Er will ein Arzt sein. Aber tut wie ein Minister. Da 

hab ich ihm den Arzt gespielt. Der Judith sind die 
Kleider abhanden gekommen. Ich hab sie gut 
versteckt. 
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Favre ungeduldig. Wer ist die Judith? 
Benoîte ebenfalls ungeduldig. Die Judith! Die Judith Stordeur 

— die Tochter von Calvins verstorbener Frau! 
Favre pfeift, bedenklich. Jetzt hast du den Scharfrich-

terlohn beisammen! 
Dr. Villanovus bricht verstört und atemlos aus dem Schilf hervor. 

Seine Beinkleider sind bis zum Knie mit Schlamm 
bedeckt. Er droht wortlos mit dem Stock zu Benoîten 
hin. 

Benoîte birgt sich wimmernd hinterm Kücken des Alten. 
Helft mir, Herr Favre! Lasst ihn nicht herankommen! 

Favre gelassen. Es ist keineswegs verwunderlich, wenn ihm der 
Stecken in der Hand lebendig wird und nach deinem 
Sitzfleisch trachtet. 

Dr. Villanovus besteigt die Rampe, wirft einen dunkeln Blick auf 
Benoîten, scheint etwas sagen zu wollen, unterdrückt es und 
reibt sich plötzlich heftig die Augen. 

Favre halblaut zu Benoîten. Du bringst der Jungfer Stordeur die 
Kleider zurück! Und zwar sofort, verstanden! 

Benoîte entschlossen. Nein. 
Favre spöttisch. Warum nicht? 
Benoîte Du sollst Gott mehr gehorchen, als den Menschen. 

Und ausserdem kratzt sie mir die Augen aus. 
Favre ruft zu dem noch immer am selben Fleck stehenden 

Dr. Villanovus hinüber. Herr, wollet die Güte haben, mir 
Euren Stock zu leihen! 

Benoîte schreit. Nein! Nein! Nein! Ich gehe ja! Ich werfe 
ihr die Lumpen vor die Füsse, Gott soll eine andere 
Zeugin suchen! Sie springt von der Rampe und 
verschwindet im Gebüsch. 

Dr. Villanovus der beim Anruf durch Favre auf und zu diesem hin 
geblickt hat, meint langsam, kopfschüttelnd. Einseltsamer 
Ort! Überganglos Licht und Schatten, Frost 
undHitze! Diese Stadt muss voll kranker Seelen sein 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Favre geht ein paar Schritte auf ihn zu, wie um ihn 
genauer anzusehen. Ei, Herr, aus was wollt Ihr das 
schliessen? 

Dr. Villanovus in unbewusster Erregung und indem er sich des Öfteren 
mit der Hand über die Augen fährt. Heut morgen bin 
ich von der anderen Seite hereingekommen, zum ersten 
Mal in meinem Leben, und eben vorhin hab ich den 
Ausgang genommen. Eine bange Ewigkeit liegt 
dazwischen. Innerhalb dieser Mauern habe ich nichts 
gefühlt und gesehen und gehört, als den dumpfen Druck 
einer öden murmelnden Angst. Die leeren Türen und 
Fenster atmen eisigen Modergeruch in die düsteren 
Gassen. Der Rücken spürt das frostige Spähen 
unsichtbarer grauer Augen. Bei aller Müdigkeit habe ich 
nicht den Mut gefunden, irgendwo hinzusitzen, 
auszurasten... und kaum bin ich zum Tor hinaus, trifft 
mich der Blendspiegel gleissender Wollustvoll ins 
Angesicht — überfallgleich, meuchlerisch, tückisch! 
Mit geschlossenen Augen. Wenn nur der Flecken weichen 
wollte, der mir vor der Sicht steht! Er reisst die Augen 
weit auf. Es ist als ob ich in die Sonne geschaut hätte! 
Der weisse Leib ist zum blutigen Flecken geworden... 

Favre lächelnd. Was schlimmer ist, Ihr habt nasse Füsse 
bekommen. Solltet Ihr nicht drauf denken, Herberge zu 
nehmen? 

Dr. Villanovus langsam. Herberge nehmen? Auf diesem Boden ruht 
sichs nicht! Ich muss mir die Unrast von der Seele laufen. 
Noch ein paar Meilen Weges werden nicht von Schaden 
sein. 

Favre trocken. Genau das Gleiche hat seinerzeit ein Reisen-der 
gesagt, der fiebergeschüttelt vorm Tor der Stadt Vienne 
auf einem Stein gesessen ist, ohne die Kraft 
aufzubringen, um in den Sattel zu klettern. 

Dr. Villanovus stutzt, macht eine leicht abwehrende Bewegung, fasst 
den Alten genauer ins Auge, und sagt, langsam 
erkennend. Wahrhaftig! Nach kurzem Schweigen, leise, 

 
- 1 9 -



 

bittend. Lasst mich ziehen, Herr Favre! Ich tue 
niemandem Leides! 

Favre mit warmer Herrlichkeit. Das weiss ich! Aber Ihr habt 
mich damals auch nicht ziehen lassen. Unter Euer eigenes 
Dach habt Ihr mich gebracht, und Eure Kunst hat mir 
das Leben erhalten. Ich stehe in allzu grosser Schuld bei 
Euch, als dass ich Euch entweichen liesse. Ihr müsst in 
meinem Haus vorlieb nehmen, damit ich nicht die 
einzige Gelegenheit im Leben verpasse, mich dankbar 
zu erweisen. 

Stimme Benoîte vom Schilf her. Da hast du deine Fetzen wieder! Gott 
verschmäht dein Opfer, Aufkreischend. Komm mir nicht 
nah! Hohnlachend. Hast du gemeint, mich zu fassen? Da 
bist du nicht flink genug. Warte nur. Deine Schönheit 
soll von dir genommen werden, die Brüste sollen dir von 
den Rippen schrumpfen, wie gedörrte Birnen und 
deine Haut abbröckeln wie fauler Verputz... 

Favre ruft mit Donnerstimme. He, schämt euch, Weiber! 
Zu Dr. Villanovus. Was wollt Ihr? So schäumt es 
um denRand des Gottesstaats. Ihr werdet noch 
mancherlei zu sehen kriegen. Was Ihr erlebt habt, ist 
nur ein Kinderlöffel voll. 

Dr. Villanovus in sich gekehrt, müde. Die Luft ist voll 
ungesprochener Warnung. Es wird das Beste sein, 
wenn ich meiner Wege ziehe. Ich danke Euch von 
Herzen für Euer Anerbieten, Herr Favre. Aber schon 
den Vormittag, als ich an Herrn Calvins Türe klopfen 
gewollt habe... 

Favre ungläubig erstaunt. — An wessen Türe...? 
Dr. Villanovus arglos. An Herrn Calvins Türe... Was schaut Ihr mich 

so an? 
Favre mit gedehntem Nachdruck. An Calvins Türe!! Hart 

auflachend. Da lohnt sichs wirklich der Mühe, den 
Verliessen der Inquisition zu entweichen! 

Dr. Villanovus jählings erschrocken. Woher wisst Ihr... 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Favre schmunzelnd. Meine Waren frachten rhoneauf, 
rhoneab. Und des Öftern bleibt ein Fädlein Wissens an 
den Ballen hängen. Ich hab den schweren Genfer 
Sammet geliefert, mit dem die Türen, Wände und 
Tische des heiligen Gerichts zu Lyon schwarz 
beschlagen sind. Ich weiss Alles. Woher Ihr kommt — 
und was Ihr sucht! 

Dr. Villanovus leise, ergeben. Ich suche nichts, als einenOrt, wo ich im 
Dunkel rasten und vielleicht unbemerkt sterben kann. 
Zum zweiten Mal in meinem Leben bin ich in 
sengender Nähe am Scheiterhaufen vorbei gestrichen. 
Zwei Mal hat Gott den Kelch an mir vorüber gehen 
lassen. Noch nie hab ich den Mut gefunden, zu bitten: 
Dein Wille geschehe, nicht meiner! Mit einer Art 
stillen Trotzes. Ich bin kein Märtyrer. Ich bin nicht 
gemacht, um Schmerzen zu erdulden, sondern um 
Schmerzen zu lindern. Müde. Was nützt es, für Gott 
zu zeugen. Gott ist Gott, wie Feuer Feuer, Wasser 
Wasser, und Stein Gestein ist. Mehr und mehr will 
mich bedünken, dass es ihm nicht so genau drauf 
ankommen muss, ob unser Wissen um IHN irrig sei. 
Irrig und kleingewunden wird es immer bleiben. Und 
unser bestes Sprechen tönt vor IHM wie Gestammel! 

Favre streckt ihm die Hand hin. Mit Euch lässt sichs 
wenigstens noch reden! Genf wird Euch Rastort sein. 
Ihr müsst mit mir kommen. Was wollt Ihr in der 
Wüste predigen, wenn Euch der bebaute Garten offen 
steht! 

Benoîte die sich wieder an die Rampe herangeschlichen hat. 
Die Flamme leckt, die Motte zaudert... 

Favre barsch. Geh fort, Närrin! Und lass dich nicht erwischen! 
Benoîte entfernt sich maulend. Er soll sich nicht erwischen 

lassen! 
Favre Versteht mich recht, Herr Doktor! Nicht zu Johannes 

Calvin sollt Ihr gehen. Sondern zu uns Genfern will ich 
Euch bringen. Ihr habt die Stadt gesehen und verspürt. 
Unsere Nöte sind Euch auf den Leib gekrochen — vom 
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erstenAugenblick an. Ich bin ein alter Mann und habe 
von jung auf mitgeholfen, uns die Freiheit zu erstreiten. 
Herzöge, Bischöfe und Verräter zu befeinden. Die neue 
Lehre auszubreiten. Und was bleibt auf meine alten 
Tage? Die Freiheit ist zum Maulkorb geworden und die 
neue Lehre zu einem Essighafen. Den Bischof haben 
wir mit einem Konsistorium vertauscht, und statt des 
Savoyerherzogs lassen wir uns von einer Schar 
eingewanderter Duckmäuser regieren. Die Stadt bleibt 
grau und eng und dreckig wie zuvor! Kauert in der 
weiten, reichen Gegend, wie ein Köter im Herrenbett. 
Vergiebelt, verwinkelt, verlöchert und verstänkt. 
Schmuck gilt als Sünde, Farbe als Lästerung. Was nützt 
uns das reine Wort, wenn es zur Verkümmerung führt! 

Dr. Villanovus beunruhigt. Was wollt Ihr von mir? 
Favre stark und mit Wärme. Dass Ihr mir die Hand drauf 

gebt, hier zu bleiben und mein Gast zu sein! 
Dr. Villanovus betrachtet ihn mit leisem Misstrauen und sagt 

kopfschüttelnd. Ich würde Eurer Güte bald zu Lasten 
fallen... Lasst mich ziehen! Ich bin vor Calvins Türe 
umgekehrt,ich will auch... 

Favre fällt ihm ins Wort. — Das ist nicht das Gleiche. Mit 
forschendem Blick. Kennt Ihr ihn schon lang? 

Dr. Villanovus Ich hab ihn nie von Angesicht gesehen. Vor neunzehn 
Jahren, in Paris, hätten wir uns zum Disputieren treffen 
sollen. Aber im letzten Augenblick hab ich mich bei 
einem Kranken versäumt und bin zu spät gekommen. 
Der Ungeduldige war bereits mit zornigen Worten von 
dannen gegangen. Seither hat sich mir keine Gelegenheit 
mehr geboten, ihn anzutreffen. Aber ich kann mir recht 
gut vorstellen, wie er ist. Kalt und rauh nach aussen, dafür 
im Herzen redlich und ohne Falsch... 

Favre zweideutig. Hm. Wie beiläufig. Wisst Ihr eigentlich, wer 
Euch an Matthias Ory verraten hat? 

Dr. Villanovus stutzt. Verraten? Ihr meint, ich sei verraten worden? 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Favre trocken. Oh nein! Seiner Eminenz, dem Herrn 
Grossinquisitor ist die Gnade übernatürlicher 
Offenbarung zu Teil geworden. Eine himmlische 
Unschuldstaube wirds ihm ins Ohr geflüstert haben, 
dass sich der Doktor Michael Servet in Vienne 
heimlicher Ketzerei befleisse! 

Dr. Villanovus ist wie von einem körperlichen Schmerz getroffen 
zusammengezuckt. Sagt den Namen nicht! 

Favre In meiner Nähe habt Ihr nichts zu fürchten. Und Ihr 
braucht Euch Eures Namens nicht zu schämen. 

Dr. Villanovus leise. Er liegt als gottgesetzte Bürde allzuschwer auf 
meinen Schultern. Und meine Kräfte gehen lahm. Ich mag 
den Kelch nicht trinken. 

Favre mit betonter Verheissung. Und wenn der Kelch zum 
Ehrenbecher würde? Erfüllung Euren kühnsten 
Wünschen böte? 

Dr. Villanovus mit matter Handbewegung. Meine Wünsche haben das 
Kühnsein längst verlernt! 

Favre mit dringender Lockung in der Stimme. Christianismi 
Restitutio auf offnem Pult, eine freie Kanzel und eine 
Gemeinde... 

Dr. Villanovus in verhaltener Erregung. Wie meint Ihr das? 
Favre nach kurzem Zögern bestimmt, fast mit Härte. An 

Johannes Calvins Stelle! 
Dr. Villanovus enttäuscht, kopfschüttelnd. Wir sind am Wort uneins. 

Soll ich mich deswegen zu seinem Feind aufwerfen? 
Favre trocken. Wollt Ihr wissen, wer Euch der Inquisition 

verraten hat? 
Dr. Villanovus wie von plötzlicher Angst gepackt, ausweichend. Was 

nützt es zu wissen! Ausschreitend. Lasst mich ziehen! 
Favre packt ihn beim Arm. Bleibt! Hört mich fertig! 
Dr. Villanovus reisst sich los, in beschwörendem Ton. Herr Favre! 

Um Gottes Allerbarmnis willen! Sagt nichts bevor ich 
ausser Hörensweite bin! Der Klang, den Eure Zunge 
schleudern will, kann mich zum lahmen Krüppel 
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schlagen —zum kichernden Narren verdrehen — zum 
herzverpichten Wüterich vergiften... 

Favre mustert ihn seltsam forschend. Euern Namen wollt 
Ihr nicht hören, Euern Mörder nicht wissen... 

Dr. Villanovus mit weicher Stimme. Bin ja mit heilerHaut 
davongekommen! Wahrlich, fortan soll weder Spruch 
noch Deutung mehr aus meinem Munde fliessen. Nur mit 
diesen beiden Händen will ich wirken, die sieben Werke 
der Barmherzigkeit üben und meines Berufes walten! 
Wunden heilen und Schmerzen lindern... Meines Namens 
aber muss ich mich entwöhnen, damit ich vergesse, was 
mich in Versuchung führt, Zeugnis abzulegen zwingt, 
auf offnem Felde zu bekennen, statt im stillen 
Kämmerlein zu beten... 

Favre ungeduldig. Was liegt daran, wie Ihr heisst, wenn Ihr 
recht tut! 

Dr. Villanovus aus tiefer innerer Qual heraus. Nein, da irrt Ihr! 
Name kann leeres Lautgebilde sein, mag aber auch 
Schicksal bedeuten. Mein Namen weist übers Schicksal 
hinaus auf eine Absicht Gottes. Heilkunde geht mit der 
Deutung der Gestirne Hand in Hand. Ich habe mir selbst 
das Horoskop gestellt. Was ich am Himmel gelesen, 
bestätigt mir die Schrift. Johannis Offenbarung weissagt 
vom Streit, der in den Himmeln entbrannt ist. Dass 
Michael und seine Engel mit dem Drachen kämpfen 
sollen, da bald die zwölfhundertundsechzig Jahre um 
sind, so das Weib in der Wüste sitzet und wartet... 
Lebhaft. Ich habe nachgerechnet. In kurzem werden es 
zwölfhundertundsechzig Jahre sein, dass Konstantin aus 
einem Kaiser ein Mönch, Sylvester aus einem Bischof ein 
König geworden ist, und dass das Concil von Nicäa den 
Aspekt des göttlichen Wesens verfälscht und in drei 
unterschiedliche Personen zerschnitten hat... Leise, scheu. 
Tausend Jahre sind vor IHM wie ein Tag, was sollen 
Tage nicht Jahre sein? Und Michael, der kämpfen soll, 
Michael? 

 
- 2 4 - 



S e r v e t  i n  G e n f  

Favre kräftig, sachlich, nüchtern. So! Jetzt ists aber Zeit, dass 
Ihr unter Dach kommt. Die nassen Füsse tun bereits ihre 
Wirkung. Ihr fiebert! 

Dr. Villanovus verzweiflungsvoll. Ich fiebere nicht! Ich bin nichts, als 
ein armer, armer Mensch! Auf der Flucht vor Gottes 
Absicht. Mein tiefster Wunsch ist Ruhe. Ruhe in... In 
hilfloser Auflehnung. ...oder wenn es nicht anders sein 
darf... vor Gott! 

Favre mit gutmeinender Rauhheit. So lasst ihn doch auch ein 
wenig in Ruhe, Euern Gott! Mag sein, dass er Euch 
dann gern ein bisschen verschnaufen lässt. Mir ist er 
wenigstens noch nie beschwerlich worden, höchstens 
seine Hofschranzen, die Pfaffen. Und mit denen hab ich 
bis jetzt immer noch Oberarm geschwungen, Über den 
Rücken in die Richtung der Stadt weisend. Zum 
Beispiel, mit dem Eiszapfen da oben, der Euch der 
Inquisition verraten hat! 

Dr. Villanovus macht ein paar Schritte rückwärts und greift sich an 
den Kopf. Er!!... Johannes Calvin! 

Favre hebt die Schultern. Was wollt Ihr anderes von ihm 
erwarten? 

Dr. Villanovus schmerzlich. Von ihm! Heftig. Ihr meint, dass ich Euch 
das glaube? 

Favre bestimmt und sicher. Dreissig Briefe habt Ihr an 
Calvin geschrieben. Das weiss ich, weil Ihr sie jeweilig 
einem meiner Saumknechte zur Bestellung mitgegeben 
habt. Von diesen dreissig Briefen liegen drei auf dem 
Tisch des Grossinquisitors in Lyon. Das haben mir 
meine Ballen zugetragen, ich kann Euch die Wahrheit 
verbürgen! 

Dr. Villanovus schwer. Das muss ich nun wohl — ins Klare bringen! 
Favre einfach. Mein Haus steht Euch offen! 
Dr. Villanovus vor sich hin. Der Weg krümmt sich vor meinen 

Füssen... 
Favre Ihr kommt uns zur rechten Stunde. Heut abend 

versammelt sich in meinem Haus eine Schar braver Leute. 
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Genfs Kinder von der Sonnenseite. Ich habe ein Fest 
gerichtet. 

Dr. Villanovus kopfschüttelnd. Ich bin ein ungelenker Gast an 
Festen! 

Favre Das Fest ist Nebensache. Es gilt zusammenzu-
kommen. Die Stadt muss neue Herren kriegen. Und 
andre Pfaffen. Wir werden einen neuen Führer für die 
Kirche brauchen. Eindringlich. Versteht Ihr mich? Es 
brodelt und gärt. Vielleicht gibt es schneller Änderungen 
als wir ahnen... 

Dr. Villanovus aus tiefer Versunkenheit. Ich höre Euch reden... 
Favre ohne den Blick von ihm zu wenden. Das oberste 

Priesteramt Genfs, die berühmteste Kanzel des 
Abendlandes wird frei. Leise, bohrend. Darf Michael 
zaudern, das Schwert zu ergreifen? 

Dr. Villanovus starrt ihm erschrocken ins Gesicht. Ist das 
Versuchung oder Ruf zur Pflicht? Noch fröstelt mir die 
Hand von jenem Türklopfer... tanzen mir die roten 
Flecken vorm Auge... Erlebnis jagt mich in 
Purzelbäumen auf und ab...Blendet mich ein Dämon? 
Hat mich der HERR ereilt? Bin ich nicht vor seinem 
Antlitz geflohen, wie Jona?... 
Das Geläute einer hellen Glocke tönt über den See 
her. Es fängt an zu dämmern. 

Favre legt ihm die Hand auf die Schulter. Man schliesst die 
Tore! Entscheidet Euch! Kommt! 

Dr. Villanovus wirft sich auf die Knie und verbirgt seinGesicht. 
HERR, HERR, HERR! In deine Hände befehle ich 
mein Geschick! Du, der Herz und Nieren prüft und 
die tiefsten Gründe meiner Seele kennt, Du weisst, was 
ich tue, denn ich weiss es nicht! Lass mich blindlings 
Deiner Fügungfolgen! Aufschreiend. HERR, HERR! 
Du hast mich müde gejagt — und wenn es denn nun 
nicht anders geht, so reiche mir den Kelch und ... und... 
und,... Mit furchtbarer Anstrengung. Dein — Dein 
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Wille geschehe—nicht meiner! Er verharrt erschöpft 
in der gleichen Stellung. 

Favre der ungeduldig beiseite gestanden ist. Nun, kommt 
Ihr? 

Dr. Villanovus richtet sich langsam auf. Weiss ichs? Meine Füsse 
haben den Grund verloren. Ich lasse treiben. ER soll für 
mich handeln! Nach oben. ER!! 

Favre zieht ihn mit sich ins Tor hinein. ER wird für Euch 
handeln, Herr Doktor! Mit mächtiger Betonung. Herr 
Doktor Michael Servet! Willkommen in Genf! 
 
VORHANG 
 

ZWEITER AKT 

Ein kahler Raum im Erdgeschoss des Favreschen 
Lagerhauses an der Kürschnergasse, der ehedem 
als Küche gedient haben mag, ist zu einer Art 
Speisesaal hergerichtet worden. Die von linker Seite 
mit der Rückwand gebildete Ecke füllt ein mächtiges 
Kamin aus, unter dem auf lustigem Feuer allerlei 
Töpfe und Kessel verheissungsvoll brodeln. 
Daneben, etwas nach vorn gerückt, steht ein langer, 
mit weissem Linnen gedeckter Tisch, auf dem sich 
zahlreiche Zinnkrüge, silberne Humpen, mit 
würfelförmig verschnittenem Brot gehäufte Teller 
und zwei brennende Lichter gefällig um einen Rost 
mit glühenden Kohlen geordnet finden. 
Sitzgelegenheit bieten roh gezimmerte Bänke. Der 
Rückwand entlang, fast bis zum Gewölbe hinan, 
liegen schwere Warenballen aufgestapelt. 
Eine rechtwinklig vorspringende Mauer teilt das 
äusserst rechtsgelegene Drittel der Gesamträumlich-
keit als eine Art Vorhalle ab, aus welcher eine etwa 
mannshohe Treppe zu einer rundbogigen Öffnung in 
der Rückwand hinaufführt. Diese Öffnung, halb 
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Türe, halb Fenster, deren heruntergelassene Läden 
nach aussen hin als Tische vorstehen, rahmt einen 
Ausblick auf die steil berganstrebende Gasse, welche 
am Haus vorüberführt und bildet den einzigen 
Zugang von derselben her. Der für die Gasse 
angedeuteten Richtung gemäss ist die den Innenraum 
abschliessende Seitenwand rechts in sehr stumpfem 
Winkel zur Rückwand abgeschrägt. 
Der gedeckte Tisch steht so, dass er für draussen 
Vorübergehende unsichtbar bleibt. Es ist Nacht. Die 
Beleuchtung entspricht den oben angegebenen 
Lichtquellen. Die rechte Bildhälfte liegt daher fast 
völlig im Dunkeln. 

 

1. SCENE 
Philibert Bertelier und Peter Fandell kommen die 
Treppe herunter und treten ins Licht. Beide sind 
festlich angetan. Aber ihr Festgewand 
unterscheidet sie, wie ihr Naturell. Der 
jugendliche, sprunghaft lärmende Berthelier trägt 
die von den Sittenmandaten zäh bekämpften 
"Chausses Chapples", das heisst, nach deutscher 
Weise über und vierverschlitzte und mit bunten Stoffen 
unterlegte Landsknechtstracht. Der weitaus ältere, 
hagere, lange Fandell gefällt sich in kostbarem 
dunklem Sammet, der trotz seiner Feierlichkeit 
ebenfalls gegen die "lois somptuaires" verstösst. Über 
seinem ledergelben Gesicht wölbt sich ein hoher 
Filzhut, als Gegenstück zu dem breiten Federbarett, 
das sich der pausbäckige Berthelier möglichst schief 
über die dunkeln Wirrhaare gesetzt hat. Beide 
haben Degen am Gurt hängen, Berthelier 
ausserdem noch einen zierlichen Dolch. 

Vandell ruft. — He! Niemand da? Schnüffelt gegen das Kamin. 
Allerlei Fressbares zischelt und raunt überm Feuer. 
Gevatter Perrin kann nicht weit sein! 
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Berthelier Ich bin gespannt, was er uns vorsetzt. Er will ein neues 
Gericht erfunden haben. 

Perrin in Küchenschürze und weisser Mütze wird unter 
dem langsam aufgehenden Deckel einer Falltüre 
sichtbar, die sich am Boden nahe der Rückwand in 
einer Lücke zwischen den aufgeschichteten Ballen 
befindet. Willkommen, Ihr Herren! 

Berthelier lacht. Da schiesst er aus dem Boden, wie ein Giftpilz 
in der Regennacht! 

Vandell Mein Kompliment, Gewatter Perrin! Das riecht hier, 
wie vor den Toren des Paradieses! 

Perrin steigt völlig aus der Versenkung, lässt den Deckel 
zufallen und gibt den beiden Ankommenden die 
Hand. Mein Schwiegervater wünscht, dass wir das 
Freundschaftsmahl hier oben einnehmen, weil sonst die 
Nährgerüche den Duft der Poesie übertönen, Auf die 
Falltüre weisend. Der untere Weinkeller gibt wirklich 
einen prachtvollen Festsaal ab. Kein Mensch würde 
hinter dem Loch dergleichen vermuten. Herr Favre 
weiss sich nicht zu halten vor Stolz auf sein Theater. 

Vandell Seit wann hat er sich der Poeterei ergeben? 
Perrin Das Spiel ist nicht von ihm, er hat es nur zugestutzt für 

den heutigen Anlass. «Der Frau Venus glückhafte 
Wiedergeburt» heisst es. Jakob Graet hat den Scherz 
gereimt, kurz bevor er Calvin zuliebe geköpft worden 
ist, und Herrn Favre zum Aufbewahren vertraut und es 
soll das einzige Schriftliche von ihm sein, das der 
Henker nicht verbrannt hat. 

Berthelier ist an den Tisch getreten und hat einen der um-
fänglichen Krüge an den Mund gesetzt. 

Vandell beschwichtigend. He! Ihr habt ja Zeit! Eure Füsse runden 
sich noch früh genug! 

Berthelier den Krug absetzend, breitspurig. Ich muss die 
versäumten Abendmähler nachholen. Wenn ich in der 
Kirche nicht mittun darf, kommuniziere ich halt 
allerwegen, wo mir ein Eimer ins Maul hängt! 
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Perrin väterlich. Sorgt nur, dass Ihr nachher noch Appetit habt! 
Ich will unterdessen meinen Töpfen wehren. Er macht 
sich am Herd zzu schaffen. 

Vandell lächelnd. Gevatter, ich glaube, eine wohlversehene 
Küche und ein paar verständnisvolle Gäste genügen 
Euch, um der Glücklichste aller Sterblichen zu sein. 

Perrin eifrig beschäftigt. Das nun wohl nicht. Aber etwas 
stimmt, seitdem ich in Blois das Kochen gelernt 
habe, werde ich mit allen Schwierigkeiten im Leben 
viel leichter fertig. 

Vandell erstaunt. In Blois habt Ihr kochen gelernt? 
Perrin In Blois. Als Gesandter unserer Stadt bei Seiner 

Allerchristlichen Majestät. Lacht. Glanzvolle Zeiten! 
Da warte ich und vermeine jeden Tag, heut müsse ich 
vorgelassen werden. Der Hof wimmelt von römischer 
Pfaffheit. Man stopft mir das Maul mit Aufschub und 
Ausreden, ich merke bald, wie schlecht Genf 
angeschrieben steht, verliere die Geduld und will auf 
und davon. Da kommt mir Meister Thibault in den 
Weg, des Königs Küchenmeister. Der ist heimlich der 
neuen Lehre zugetan und bittet mich, ihm die Bibel nach 
Calvins Weise zu deuten. Zum Dank dafür hat er mich in 
der heidnischen Kunst des Lucullus unterwiesen; weiss 
nicht, wer von uns mehr gewonnen hat. Wer kochen 
kann, hat warten gelernt. Auf jeden Fall bin ich als ein 
anderer Mensch heimgekommen. 

Vandell droht lächelnd mit dem Finger. Ah! Daher die 
Änderung! Wenn ich denke, mit welchem Ungestüm 
Ihr damals die Heiligen verholzt habt, Anno 
Sechsunddreissig, bei der grossen Putzerei in Sankt 
Peter! 

Perrin wegwerfend. Das war ja nur Gerumpel aus der 
schlimmsten Spitzbogenzeit! Ohne Kunst geschaffen, 
klobig krumm, verschnörkelt, bunt und barbarisch! Da 
hab ich seither anderes gesehen! Just eben in Blois 
arbeitete dazumal ein Meister Leonhard aus Mailand. Bei 
dem hättet Ihr sehen können, was Schilderei bedeuten 
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will, was einer mit Pinsel und Meissel anfangen kann. In 
Genf hat man nie derlei Wunderwerk erblickt. 

Berthelier heftig. Wir verlangen gar keine Wunderwerke aus 
Holz und Stein. Wir wollen nur anziehen dürfen, was uns 
auf den Leib passt. Sammet, Seide, das geringste 
Fünklein Glanz, alles will man uns verbieten. Ein 
anständig gekleideter Mensch muss jederzeit gefasst sein, 
vom Platz weg verhaftet zuwerden. 

Vandell grämlich. Oder auf offener Strasse sein Glau-
bensbekenntnis aufsagen zu müssen! 

Perrin seufzt. Das ist ja schon wahr! Wir sind nicht mehr 
Meister im eignen Haus. Aber Papisten wollen wir 
doch auch nicht wiederum werden! 

Berthelier Dort in Flandern unten, wo ich über meine Kinderjahre 
gewesen bin, haben die Papisten die Oberhand behalten 
und es geht deswegen nicht schlechter. Die Städte sind 
gross und prächtig, der Handel gedeiht und das Leben 
ist schön. Ich pfeife auf das reine Wort, wenn ich an 
den Marktplatz in Brüssel denke und unser schäbiges 
Genf mit seinem stinkendenMolard vor Augen habe! 

Vandell nachdenklich. Darüber sind wir uns alle einig. Es 
muss anders werden. 

Berthelier auffahrend. Es muss anders werden... Freilich muss 
es anders werden! Aber wie?? Mit blossem Reden 
kommen wir nicht weiter. Wir müssen uns 
entschliessen, zuzufassen! 

Perrin immer von seinem Herd aus, begütigend. Gemach, 
Vetter, gemach! Deswegen kommen wir ja heute 
zusammen. Wir müssen doch erst einmal Fühlung 
nehmen! 

Berthelier hitzig. Fühlung nehmen! Ich denke, wir haben genug zu 
fühlen gekriegt, um Fühlung zu haben. Dreinfahren wie 
das Hagelwetter und den Stall auskehren, das gibt 
dierichtige Fühlung! 

Perrin sanft. Ihr seid ein tapferer Mann, Vetter Berthelier! 
Aber Ihr versteht keine Bohne von Politik! Ihr stellt Euch 
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unsere Befreiung als eine Keilerei vor, an welcher der 
Hitzigste obsiegt. 

Vandell Gevatter Perrin hat recht. Unsere Stadt liegt wie ein 
gerollter Igel zwischen drei Hunden, die einander 
anknurren, weil sie sich die Beute missgönnen. Der 
Ringgi aus Savoyen, das Windspiel aus Paris und der 
zottige Berner Bari haben es nie am Appetit fehlen 
lassen. Was glaubt Ihr, geschieht, wenn sich der Igel in 
ihrer Mitte aufrollt, um nach den Läusen im Pelz zu 
kratzen? 

Berthelier Euer Gleichnis zielt daneben. Läuse sitzen auf der 
Haut. Aber Calvin nagt an unserm innersten Herzen. 
Mit gesteigerter Heftigkeit. Wartet nur! Wenn Ihr 
andern nicht handeln wollt mir ist das Zaudern 
verleidet! Seit bald zwei Jahren schliesst er mich vom 
Abendmahl aus. Glaubt Ihr, ich lasse mir von einem 
zugelaufenen Picarden meine heiligsten Rechte 
vorenthalten? 

Vandell nicht allzu spöttisch. Seit wann sind Euch diese 
Rechte so heilig? 

Berthelier ernsthaft. Ich bin immer gern in die Kirche gegangen. 
Ich merke, wie mir etwas fehlt, wenn ich nicht gehen 
kann. Mit vielsagender Gebärde. Der Alte soll mir nur in 
den Weg laufen — so an einem stillen Platz um die 
Dämmerung... Seine Hand umklammert den 
Dolch. 

Vandell trocken.Wir wollen sehen, wir wollen sehen... 
Berthelier herausfordernd. Was wollt Ihr sehen? Ob ich mir 

getraue...? 
Vandell langsam. Niemand zweifelt an Eurem Mut, Philibert 

Berthelier! Wenn uns mit dem gedient wäre, was Ihr 
Mut nennt, hätten wir längst das Spiel gewonnen. So 
unüberwindlich schwer ists ja schliesslich nicht, 
jemand Missbeliebigem den Sack des Daseins 
aufzuschlitzen. Das erste Mal widerstrebts, beim 
zweiten hat mans schon im Griff und mit weiterer 
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Übung stellt sich sogar ein gewisses Behagen ein. Aber 
mit Johannes Calvin ists ein ander Ding. Da sticht nicht 
jeder Dolch und da bohrt nicht jede Kugel! 

Bertelier lacht hart auf. Dummheiten! 
Vandell überlegen. Lacht nur! Gerade Ihr, mit Eurem ewigen 

Geflenne um die ungenossenen Abendmähler, möchtet 
der Erste ein, der vor seinen grauen Augen umfällt und 
nachher schwört, dass er hieb- und kugelfest sei. Glaubt 
mirs lieber zum Voraus: Er ist hieb- und kugelfest! 
Meint Ihr, er wäre sonst noch am Leben? Jeder zweite 
Mann in dieser Stadt hat irgend einen Grund, ihn zu 
hassen. Seine ältesten Freunde haben sich von ihm los 
gesagt... Ihr, Perrin, auch! 

Perrin schmerzlich. — Er hat sich von mir losgesagt. Ich 
bewahre ihm gutes Gedenken. Reden wir nicht davon... 

Vandell kopfschüttelnd. Unser Hass ist ihm Luft! Wie 
mancher hats schon versucht! Es geht nicht. Die Hand 
kommt zurück. Die Finger ersteifen. Das Herz 
schrumpft. Die Eingeweide kollern... Er aber geht ruhig, 
schutzlos aus und ein! 

Berthelier tut einen gewaltigen Zug, setzt den Krug ab und wischt 
den Mund. Ist das Alles? Nun, bei der Regina 
Meretricum selig will ich Euchs schwören. Die Hand mit 
dem Dolch da, die kommt nicht zurück, und die 
Eingeweide hinter den Hosen da, die sollen keinen 
Mucks tun, das erste nächste Mal, das er mir vor 
Augen tritt und wenns am Tisch des Herrn sein müsste! 

Perrin ärgerlich. Schreit doch nicht so! Seid Ihr schon 
betrunken? 

Vandell ebenso. Wollt Ihr die Scharwache herbeilocken? Da 
haben wirs! Zu Perrin. Wahrhaftig, das fehlte 
gerade! Hört Ihr die Stimmen? 

Perrin horcht. Das ist nur mein Schwiegervater... und noch 
jemand... Wen Teufels bringt er da mit? 
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2. SCENE 

Favre steigt die Treppe herunter, indem er den 
widerstrebenden Servet sanft vor sich her leitet. — 
Nein, nein! Ihr stört nicht! Meine Freunde sind Eure 
Freunde. Fühlen sich alle warm an, die Kinder Genfs 
von der Sonnenseite! Hält inne, schnuppert. Hm! Hier 
riechts ja ganz mandatwidrig gut! 
Servet verbeugt sich befangen vor den drei Genfern, 
sein Gruss wird stumm erwiedert. 

Favre zu Servet. Da habt Ihr gleich das ganze Konsistorium 
der sieben Todsünden! Einer schlimmer als der Andre! 
Dieser erfindungsreiche Prasser im Küchenschurz ist 
Herr Amied Perrin, unser ehemaliger und künftiger 
Stadthauptmann. Das unverarbeitete Stück Pergament 
da müsste mit der vollständigen Liste aller möglichen 
Laster beschrieben werden, Herr Peter Vandell, 
Freiherr von Sacconex, oder wie die Leute abkürzen, 
Meister Bobance. Aber er hörts nicht gern. Dieser 
Mostkopf im Flitterstaat ist der Liebling aller Frommen 
und Gerechten. Er heisst wie sein Vater, der für unsere 
Freiheit das Schaffot bestiegenhat, Philibert Berthelier, 
und hat seinen unlöschbaren Durst geerbt. Wenn er 
nüchtern ist, bringen vorsichtige Hausväter ihr 
Weibervolk hinter Schloss und Riegel. — Aber nun 
erlaubt, dass ich meinen Freunden auch Eure Person 
vorführe! 

Perrin der wie die beiden andern von den Spottreden des 
Alten getroffenen, lachend zugehört hat. — Aber 
machts ein wenig sanft, Herr Schwiegervater, der Herr 
bekommt sonst einen merkwürdigen Begriff von 
unserer Genfer Höflichkeit! 

Favre Seid unbesorgt! Mit solchem Gaste treib ich keinen 
Scherz! Er kommt frisch von der köstlichen Bewirtung, 
die ihm der Grossinquisitor Matthias Ory auf 
Empfehlung unseres lieben Spektabel hin hat 
angedeihen lassen. Seine Eminenz hat alles getan, um 
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ihm die Zeit zu verkürzen. Nach heiterm Frag- und 
Antwortspiel beim Schein geweihter Kerzen war zu 
seiner besondern Ehre ein Feuerwerk geplant, dem er 
sich aus angestammter Bescheidenheit in aller Stille 
entzogen hat. Und nun ist er nach Genf gekommen, um 
sich bei Herrn Calvin zu bedanken... 

Servet unwillig bittend. Herr Favre, wollet nicht... 
Favre stark. Wir sind hier unter Freunden, Herr Doktor 

Michael Servet! 
Perrin ruft überrascht aus. Was! Ihr seid Michael Servet! 
Servet vorwurfsvoll zu Favre. Ich habe Euch doch gebeten... 
Berthelier unsicher zu Perrin. Michael Servet, der die 

Dreieinigkeit läugnet? 
Favre schaut während des erfolgenden betretenen 

Schweigens spöttisch von Einem zum Andern. Dann 
wendet er sich schmunzelnd an Servet. Herr Doktor, 
habt Ihr einen schlimmen Ruf! Sogar ausgepichte 
Lästerer, Bauchdiener und Schürzengreifer, wie wir, 
erschrecken vor Euerm blossen Namen! 

Berthelier trotzig. Ich bin nicht erschrocken. Seit zwei Jahren 
schliesst mich der Alte wegen einer Kleinigkeit Unzucht 
und Völlerei vom Abendmahl aus. Ich bin kein 
Hasenfuss, aber... Mit ehrlichem Respekt. ...Zweifel an 
der Dreieinigkeit!! Im Tone fester Überzeugung. Herr 
Doktor, Ihr müsst ein heller Kopf sein! Mir wäre es aber 
auch im Traum nie eingefallen, an der Dreieinigkeit zu 
zweifeln. Einen gefüllten Becher darbringend. Auf Euer 
Wohl! 

Perrin tritt nach kurzem innerlichen Erwägen Servet mit 
aufrichtiger Herzlichkeit entgegen. Herr Doktor, mögt 
Ihr nun Recht oder Unrecht haben, das sonnenseitige 
Genf wird keinen um verschiedener Meinung willen 
richten. Seid uns willkommen! 

Servet den ihm dargebotenen Becher in der Hand, sagt 
langsam und mit weicher Stimme. Willkommen!... 
Willkommen! Das Wort klingt selten im Leben! Als 
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gehetzter Flüchtling wird man jeder Freundlichkeit 
entwöhnt! 

Favre mit Nachdruck. Ihr seid kein Flüchtling mehr! Wir 
halten Euch geborgen. Der Weg ist vorgezeichnet. 
Johannes Calvin hat Euch der Inquisition geliefert. Ihr 
habt schwere Rechenschaft zu fordern! 

Servet angstvoll abwehrend. Lasst meine Seele rasten! Ich 
bin nicht zu euch geflohen, um Unfrieden zu säen! 

Berthelier wild auflachend. Da kämtet Ihr zu spät! S ist reife 
Erntezeit. 

Perrin bedächtig. Ich halte Calvin viel zu Gute. Aber Ihr 
müsst verstehen, wenn er sich mit der Inquisition 
eingelassen hat, gilt das für uns als Hochverrat! Wie 
mancher ehrliche Genfer ist schon von ihr aufgefangen 
und gemartert worden, in Chambery, Lyon und 
andrerorts. Allem Landfrieden zum Trotz. 

Favre gelassen. Herr Doktor, haltets wie Ihr wollt. Ihr seid 
der lebendige Beweis für seine Schuld. Mehr brauchts 
nicht. Uns gegenüber muss er sich verantworten. 

3. SCENE 
Von der Gasse her tönt aufgeregtes 
Durcheinanderreden und Gelächter. 

Perrin eilt die Treppe hinauf und horcht hinaus. Da kommen 
sie endlich! Schon völlig weinbeherzt. Wenn sie nur 
noch Appetit haben! Er stürmt zum Herd zurück, wo 
er sich mit gesteigerter Emsigkeit zu schaffen macht. 
Wollet der Gäste warten, Herr Schwiegervater, ich 
muss meinem Werk die letzte Rundung geben! 
Die Ratsherrn Michel Sept und François Béguin, der 
Hafenvogt Pierre Verna, der Artilleriemeister 
François Chabod, der Münimeister Daniel Berthelier, 
jüngerer Bruder Philiberts, die drei Brüder Genève, 
die Vettern Etienne und Claude Papa, der Notar 
Trollet und andre Häupter der als «Libertiner» 
bezeichneten Partei, alle festlich, einige sogar 
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prächtig gekleidet, steigen in lebhaften Gruppen den 
Eingang herunter. 

Chabod fährt ohne weitere Begrüssung auf Philibert 
Berthelier los. Was! Da steckt Ihr! Dieweilen in 
Steinwurfsweite die schönste Rauferei stattfindet! Wo 
fehlts Euch? Herr Favre, nur Euch zuliebe haben wir 
dem Spasse im schönsten Augenblick den Rücken 
gedreht! 

Béguin Etienne Papa hat auf der Rhonebrücke eine Bohle 
ausgehoben und gleich drauf ist der Minister Poupin 
durch die Lücke gefallen! 

Verna erstickt fast vor Lachen. Hängt zwischen Himmel und 
Rhone...! 

Trollet glucksend. Mit seinem Fettbauch zwischen die Balken 
geklemmt...! 

Sept Ihr habt eine zu dünne Bohle gewählt, Meister Papa! 
Sonst wäre er jetzt versoffen und einer weniger von 
dem verdammten, verfluchten, zugelaufenen Franzo-
senpack!! 

Trollet Jetzt ist dafür die schönste Schlacht im Gang. Zwei 
Syndiken sind am Platz erschienen. Sogar nach Calvin 
ist geschickt worden. Es geht wie um den Leib des 
Patroklos. Die Einen wollen den Fettklumpen nach 
oben herausreissen, die Andern stopfen abwärts, damit 
er ins Wasser plumpst... Es kann noch Stunden dauern. 
Der Pfaff schreit, wie eine gezwickte Sau und die ganze 
Vorstadt Sankt Gervasien ist auf den Beinen. 

Philibert zu seinem Bruder. Komm!Wir gehen rasch hinunter, 
das muss ich gesehen haben! 

Perrin ungehalten, vom Herd aus. Jetzt haltet doch endlich 
Euer bisschen Vernunft zusammen! Da wir einmal 
beisammen sind, wollen wir auch beisammen bleiben! Für 
was gibt man sich sonst die Mühe? Herr Favre hat uns zu 
einem Fest geladen und wir deine Moralität agieren 
lassen. Ich messe mir das bescheidene Verdienst zu, mit 
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einem neuen Gericht aufzuwarten. Und dann soll 
Beratung sein... 

Daniel scharf. Ganz recht. Aber da sehe ich ein fremdes 
Gesicht! Zu Servet. Wie kommt Ihr dazu, Euch 
einzuschleichen? 

Favre tritt neben Servet, erhebt die Stimme. Ihr Freunde! 
Kinder Genfs von der Sonnenseite! Dieser Mann hat 
unsern Schutz angerufen, um Gerechtigkeit zu 
erlangen. Johannes Calvin hat die Inquisition auf ihn 
gehetzt! 

Servet aus tiefer Qual heraus. Auf welche Bahn bin ich 
geraten! 

Favre übertönt ihn. Er ist mein Gast, und ich bitte Euch, ihn 
als solchen zu ehren, als ein Meister der Heilkunst hat 
er mir seinerzeit das Leben gerettet. 
Alle die neu Gekommenen drängen sich, Servet die 
Hand zu drücken. 

Servet erwidert die Begrüssungen in aller Form 
Höflichseins, aber ohne Lebhaftigkeit. 

Perrin ruft über alles hin. Platz! Platz! Er teilt, mit 
hocherhobenen Armen einen mächtigen Tonhafen 
haltend, die ihm im Wege befindlichen Gruppen, setzt 
dann die dampfende Last sorgsam über den auf dem 
Tisch bereitstehenden Rost, und schürt die glühenden 
Kohlen. Selbstbewusst begeistert. Jetzt soll Euer 
Gaumen jubeln! In verklärter Betrachtung 
desVollbrachten. Die Blasen steigen aus brodelndem 
Käse, den ich in goldklarem Weine gelöst, mit ein paar 
Demanttropfen freundeidgenössischen Kirschwassers 
legiert und durch zartgeschnittene Scheibchen 
elfenbeinweissen Steinpilzfleisches belebt, in 
perlmutterschillernd mit Knoblauch ausgeriebenem 
Hafen angerührt und von einem Wölklein Pfefferstaub 
beschattet. 
Allgemeines Geschrei unterbricht ihn. Halt, 
halt!—Schon recht! — Schweigt! — Erst kosten lassen, 
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wir wollen Euch dann schon rühmen, dass ihr zufrieden 
seid! 

Perrin zischt den Lärm nieder. Nach erfolgter Stille. Ich 
schreibe mir gar kein Verdienst zu! Ein alter Hirte in 
den Bergen hinter Neuenburg hat mir die Sache im 
Groben angeregt. Und ich habe sie ausgesponnen und 
verfeinert... Schaut zu! Machts wie ich! Tunkt ein und 
beisst zu! Man schart sich um ihn und schaut zu, wie 
er sein Messer aus dem Gurt zieht, damit eines der 
vorgeschnittenen Brotstücke anspiesst, in die siedende 
Masse taucht und furchtlos zum Munde führt. 

Vandell schreit. Verbrennt Euch das Maul nicht! 
Perrin mit beseligtem Ausdruck. Die Glut besänftigt sich auf 

dem Weg zur Zunge. Es ist wie die Strecke zwischen 
Gedanke und Tat!... Und ausserdem ist ja kühler Wein 
genug da. Einzelne beginnen seinem Beispiel zu 
folgen. Ihr Schnallen und, Schmatzen ermutigt die 
andern. 

Favre Fürwahr, Herr Schwiegersohn, Ihr seid ein Wohltäter 
der Menschheit! 

Vandell bissig. Genf ist gerettet! Wir haben ein Nationalgericht! 
Zu Servet. Was findet Ihr, Herr Doktor? 

Servet mit trübem Lächeln. Mein Gaumen fühlt sich 
geschmeichelt, aber als Arzt sollte ich mit der Meinung 
zurückhalten... Als Gast Genfs hingegen will ich nur den 
Wunsch aussprechen, dass der neuerfundene 
Götterschmaus eine versöhnliche Wirkung auf die 
erbitterten Gemüter haben möge! 

Berthelier trinkt ihm zu. Dank für den guten Willen, Herr 
Doktor! Aber wenn das Leckermus, wie Ihr meint, eine 
versöhnende Wirkung üben sollte, dann würde ich 
augenblicklich den ganzen Hafen auf die Gasse 
hinausleeren! Was wir jetzt brauchen, ist eine Salbe, die 
uns Simsonslocken treiben macht. 
 

 
- 3 9 -



 

4. SCENE 

Comparet ist, von den Tafelnden unbemerkt, die Treppe 
herabgehumpelt und etwas abseits stehen geblieben. 

Perrin wird seiner gewahr und ruft ihn an. He, Frank 
Comparet, macht Euch herzu! Ihr kommt gerade noch 
zur Zeit! 

Comparet schweratmig, grämlich. Ihr tätet besser daran, das 
Licht auszulöschen und still zu sein. 

Favre erstaunt. Was ficht Euch an? Seid ihr auf eine Kröte 
getreten? 

Comparet achselzuckend. Oh, seid nur recht lustig. Ich habe 
eben bemerkt, dass Calvin die Gasse heraufsteckelt. 
Plötzliches Schweigen. Servet ist heim Klang des 
Namens heftig zusammengefahren. Die Uebrigen 
schauen einander ratlos fragend an. 

Berthelier stösst endlich heraus. Aber das ist doch gar nicht 
sein Weg! 

Comparet Er wirds Euch das nächste Mal wissen lassen, bevor er 
einen ungewohnten Weg nimmt! 

Vandell mit stechendem Blick auf Berthelier. Er kommt 
wirklich ungelegen... 

Berthelier arglos. Warum schliesslich? Wir brauchen uns doch 
nicht zu verstecken! 

Vandell mit bösem Lächeln. Vorhin hat jemand bei der Regina 
Meretricum geschworen... oder wars nur der Weindunst? 

Berthelier jäh ernüchtert. Spart Eure Galle! So besoffen bin ich 
nicht, dass man mich nicht beim Wort nehmen könnte. 
Besser hier, als vorm Tisch des Herrn... 

Perrin erschrockenIhr werdet doch nicht... 
Berthelier wild. Macht Platz! Er löscht die Kerzen aus. Der 

Raum verfällt in unruhiges Halbdunkel. Die 
schwache Glut der Holzkohlen auf dem Rost und der 
im Herd verglostenden Scheiter wirft unbestimmten 
rötlichen Schein auf die Gruppe der Gäste, die sich 
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mit Favre und Perrin unentschlossen abwartend links 
zusammendrängen. Servet ist nach vorne getreten und 
starrt regungslos zum Eingang hinauf. In dessen sich 
nun in leichter Helligkeit abhebender Öffnung 
erscheint als schwarzer Umriss Berthelier, 
spungbereit lauernd, die Hand auf den Dolch 
gepresst. — Die lautlose Stille wird von allmählich 
hörbar werdendem, mit holpriger Regelmässigkeit 
erfolgendem Klinkern einer gegen Steinpflaster 
aufstossenden, metallenen Stockspitze durchbrochen. 
Bald werden begleitende, schlürfende mühsame 
Schritte dazu vernehmlich. Eine unstäte Helle zielt 
aufs Pflaster und die Mauern gegenüberliegender 
Häuser, huscht auf und nieder, streift Berthelier, der 
ein paar Stufen abwärts zurückweicht - die 
Lichtquelle erweist sich als Laterne in der Hand eines 
anscheinend uralten Mannes. 

Calvin hat den Gang eines Menschen, der bei jedem Schritt 
bedacht sein muss, einem stichartigen Schmerz 
auszuweichen. Just im Vorübergehen an der 
Türöffnung entfällt ihm der Stock. Servet macht eine 
ruckartige Bewegung, als ober hineilen, helfen wollte, 
ihn aufzulesen. Berthelier verharrt wie eingekrampft 
am selben Fleck. Calvin lässt sich mühsam in dieKnie 
nieder, fasst nach dem Stock, tut ein paar Griffe ins 
Leere, errafft ihn endlich. Richtet sich auf, schöpft 
Atem und bewegt sich langsam aufwärts davon. Er 
benimmt sich völlig ahnungslos von der Tatsache, 
beobachtet zu werden, es besteht daher kein Anlass 
für ihn, zu verbergen, dass er körperlich ein 
gebrochener Mann ist. 

Berthelier steht wie gebannt. Er starrt verloren in die nun wieder 
tiefdunkle, einsame Gasse hinaus. Plötzlich lässt er 
den Dolch fallen und greift sich mit beiden Händen 
an die Stirn. Der Teufel soll mich holen... Ist er denn 
wirklich gefeit...? 

Perrin seufzt erleichtert und entfacht die Kerzen an der 
Herdglut. 
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Servet wendet sich gegen Favre. War das Johannes Calvin? 
Favre nickt. In Haut und Knochen! 
Servet mit bebender Stimme. Aber das ist ja ein schwer 

kranker Mensch! 
Vandell bitter. Das ists!... Und er hat uns alle angesteckt! 
Servet vor sich hin. Jetzt wird mir vieles klar... 
Favre mit Festigkeit. Kommt, Freunde, lasst uns das Mahl 

fortsetzen! 
Vandell höhnisch. Ja, Philibert, kommt, esst und trinkt! Das 

wird Euch zu neuen Taten stärken! Man sammelt sich 
von neuem um den Tisch. 

Favre freundlich. Greift zu, Herr Doktor... 
Servet schaut ihm fremd ins Gesicht. Greift zu... Er geht 

plötzlich unsicheren Schrittes, beinahe taumelnd der 
Treppe zu... da liegt die Tat... 

Favre bestürzt. Was ist Euch? Wohin wollt Ihr? 
Servet bleibt stehen, schliesst die Augen. Ihn heilen. Euch 

befreien! Das ist mir deutlich worden. Er nimmt die 
Treppe in ein paar Sätzen und stürmt in die Finsternis 
hinaus. 

Favre mit düsterer Stimme zu einigen, die nacheilen wollen. 
Lasst ihn! Da ist nichts zu machen. Die Motte strebt zur 
Flamme... Wir wollen uns das Fest nicht vergällen 
lassen. Aufhorchend. Was ist das für Lärm? Aus weiter 
Ferne schwillt Geschrei vieler Stimmen. Vereinzelte 
Schüsse fallen. Sind sie dem Doktor schon auf den 
Fersen? 

Perrin lauschend. Nein, das kommt von der Brücke her... ist 
der Handel denn noch nicht geschlichtet? 

Berthelier hat das Geräusch des fernen Tumultes wie Honig in 
sich gesogen, er gewinnt wieder Haltung, seine Augen 
leuchten, er zieht den Degen und schreit. Haarus! Die 
Sonnenseite für uns! Hoch lebe der Teufel, wenn Gott 
wider uns ist... Er eilt wild davon. Etliche folgen ihm. 

 
- 4 2 - 



S e r v e t  i n  G e n f  

Andere scharen sich um Favre und Perrin, die 
einander bedenklich ansehen. 

Perrin Der Damm ist gebrochen. Heute fliesst Blut! 
Favre langsam. Kommt! Wir wollen nach den Komö-dianten 

sehen. Nichts ist trauriger, als vereinsamt bei 
abgebrochener Tafel sitzen zu bleiben. 

Perrin öffnet die Falltüre. Was sichs der Teufel kosten lässt, 
die Schnüre in Gottes Puppenspiel zu verwirren! 

Favre bitter. Und wir Puppen tanzen, wie sichs fügt... Er 
steigt in die Versenkung hinunter. Die andern folgen. 
 
VORHANG 

 
DRITTER AKT 

Der Arbeitsraum Johannes Calvins entbehrt jeder 
Ausschmückung. Eine schlichte Türe in der 
Rückwand bildet den einzigen Zugang. An der 
rechten Seitenwand befindet sich ein Kamin, ein 
mageres Feuer flackert unter einem darin 
aufgehängten Topf. Die linke Seitenwand wird fast 
ganz von einem wohlbesetzten Büchergestell 
eingenommen. Folianten, Fascikel und sonstige 
Papiere überhäufen auch den mächtigen grob 
gezimmerten Tisch. Zwischen diesem und dem Kamin 
bleibt knapp Raum für einen schwerfälligen 
Lehnsessel, dessen Rücken gegen das Feuer 
gewendet ist. Dem Rand des Rauchfangs entlang 
läuft ein Gesims, auf dem ein ringförmiger 
schwärzlicher Brotlaib, ein Holzlöffel, ein Bündel 
Gänsefedern, eine Sanduhr und andere Kleinigkeiten 
ihren Platz haben. Schreibzeug und eine brennende 
Ampel stehen auf der entgegengesetzten Seite des 
Tisches, wo sich weitere Sitzgelegenheiten, einfache 
dreibeinige Stabellen herangerückt finden. 
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Der schwarzgeräucherte Raum wirkt düster, aber 
nicht unheimlich. Die einzige Ampel genügt, ihn 
hinreichend zu erleuchten. 
 
1. SCENE 

Ein ärmlich gekleideter junger Mensch ist links vorm 
Tisch beim Schreiben eingeschlafen. Der Kopf hat 
sich seitlings auf den linken Arm gesenkt, die 
Feder ist der Hand entfallen. Magerkeit und 
wachsbleiche Hautfarbe geben dem reglosen Antlitz 
mit den tiefliegenden Augenhöhlen etwas 
totenhaftes. Judith Stordeur öffnet nach 
unbeantwortet gebliebenem Anklopfen zaghaft 
die Türe. Sie hält sich eng in ein schwarzesTuch 
gehüllt. Das straff anliegende Haar bedeckt ein 
«Frontal», Häubchen aus ebenfalls schwarzem 
Stoff, welches vorne spitz gegen die Stirnmitte 
zuläuft. Judith ist ein hochgewachsenes Weib von 
rätselhaft dunkler Schönheit. Nachdem sie sich 
vergewissert hat, dass der Schlafende allein ist, geht 
sie nahe zu ihm hin, schaut eine Weile mit 
unbestimmbarem Ausdruck auf ihn herunter und 
ruft ihn plötzlich auf harte übergangslose Weise beim 
Namen. Nicolas! 
Der Schlafende rührt sich nicht. 

Judith rüttelt ihn. Nicolas! Nicolas! 
Nicolas lallt ohne die Augen aufzutun. ...Ich bin gleich fertig... 

noch zwei Zeilen und... 
Judith kneift ihn in den Arm. Ich bins, Judith! 
Nicolas schreit. Au! Er richtet sich widerwillig auf und reibt 

die Augen. Ich habe alle Hände voll zu tun! Seit dem 
Morgengrauen bin ich nicht von diesem Platz 
weggekommen. Morgen geht sichere Postgelegenheit 
nach Frankreich... Verändert. Warum kommst du so 
spät heim? 
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Judith höhnisch. Was kümmerts dich? Nach kurzem 
Innehalten ruhiger. Auf der Rhonebrücke war ein 
Tumult, ich habe lang warten müssen. 

Nicolas Ich weiss. Man hat den Meister geholt, damit er 
Frieden stifte. 

Judith Warum hast du ihn gehen lassen? Sie werden ihn noch 
einmal totschlagen! 

Nicolas Keiner wagt, die Hand gegen ihn zu heben. Es muss 
eine unerhörte Gnade Gottes auf ihm liegen. Für alles 
braucht man ihn; als Priester, Richter und Schlichter 
wird er angerufen, nie verweigert er sich diesem 
undankbaren Volk. Und wenn er heimkommt, erschöpft 
und ausgegeben, dann fängt die Arbeit erst recht an. 
Was ich ihm da abnehme, ist nur Splitterwerk, die 
Balken schleppt er. Aber trotzdem spüre ich, wenns so 
fortgeht, breche ich eines Tages zusammen! Und ich 
bin doch jung und stark! Er aber scheint sogar aus 
seinen Schmerzen Kraft zu ziehen. Bewegt. Bei aller 
Mühsal, es ist ein unverdientes Glück, an seiner Seite 
leben zu dürfen! 

Judith mit verirrtem Lächeln. Wie schade, dass er kein Weib 
ist! Mit jähem Ausbruch. Nicht einmal einen Gruss 
hast du mir zu bieten... Wie soll das erst werden, wenn 
wir verheiratet sind! 

Nicolas wie blind für ihre Gereiztheit. — Wir werden im 
HERRN leben und christlich Haus führen... 

Judith bitter. Wie Tobias und Raguels Tochter, alle 
geschlagenen Nächte im Jahr. Wild. Du meinst wohl, 
man heiratet, um zu zweit zu beten? 

Nicolas unentwegt verständnislos. Deine Mutter selig und Herr 
Calvin haben sich im Gebet gefunden und sind 
glücklich miteinander gewesen... 

Judith schneidend. Dann such dir nur auch eine abgearbei-tete 
Witfrau, die froh ist, wenn du sie in Ruhe lässt. Ich hab 
es satt, deinetwegen verhöhnt zu werden... und bei 
lebendigem Leib zu verdorren... Nimm dich in 
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Acht!... Ich weiss, was ich zu bieten und zu fordern 
habe... Nimm dich in Acht, sag ich dir! Du hast wenig 
auf die Wage zu legen... deinesgleichen Tröpfe gelten 
wohlfeil! Hast du verstanden? W o h l f e i l !  Sie 
schiesst aus dem Zimmer und schlägt die Türe 
hinter sich zu. 

Nicolas schaut ihr ratlos nach. Wohlfeil?? Was will sie damit 
sagen? Kopfschüttelnd. Man wird nie klug aus 
denWeibern... Ich will den Meister fragen... Er starrt 
auf den vor ihm liegenden, beinahe vollendeten Brief 
und überliest die festgeschriebenen Worte. ...und so 
bitte ich euch denn, ihr Lieben und Getreuen... Nach 
einigem Nachdenken setzt er die Feder an. ...dass ihr 
trotz aller Verfolgung auch weiterhin in Geduld 
verharren möget... Überlegt. Wachet und betet 
Schreibt. Wa-chet und be-tet... Mit schwerer Zunge. 
Waa-chet und... Lallend. Waa-chet u-und... Waa... 
Die Feder gleitet aus seinen Fingern, der Kopf legt 
sich auf den linken Arm, der Schlaf übermannt 
Nicolas in der gleichen Stellung, die er vor Judiths 
Dazwischenkommen eingenommen hatte. 

 
2. SCENE 

Die Türe ist lautlos aufgegangen. Johannes Calvin 
überschreitet vorsichtig die hohe Türschwelle. Dann 
stellt er den Stock weg und verlöscht die mitgebrachte 
Laterne. Alles geschieht behutsam, bedächtig, 
überlegt. Sobald Calvin wissentlich im Sehbereich 
eines Menschen steht, übt er den Zwang, sich so 
gemessen zu bewegen, als ob er von lauter kostbaren, 
leicht zerbrechlichen Dingen umgeben wäre. Seines 
gekrümmten Rückens wegen scheint er kleiner, als er 
es tatsächlich ist. Aber der im Anbeginn erweckte 
Eindruck von sehr hohem Alter hält nicht Stand. 
Freilich zeichnen Hautfarbe und tiefe Eingefallen-
heit seiner Züge den schwer kranken Mann. Der 
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weite, faltige Rock und die darüberliegende Schäube 
scheinen um blosse Knochen zu schlottern. Jedoch 
seine fast übernatürlich grossen, hellgrauen Augen 
lassen alles Schmächtige, Verschrumpfte der übrigen 
Erscheinung vergessen, sogar das Lächerliche eines 
ungünstig das Gesicht verlängernden, im Profil wie 
ein ans Kinn gehängtes Fragezeichen wirkenden 
Bocksbärtchens. Vor diesen Augen vermag sich nur 
ein sehr starker Willen aufrecht zu erhalten dann mit 
Sicherheit dem Zauber einer alle Lagen der 
Ausdrucksmöglicheit beherrschenden Stimme zu 
erliegen. 

Calvin reibt sich die Handgelenke und blickt wortlos, mit 
kaum erkennbarem Lächeln auf den Schläfer. 

Nicolas fährt, ohne wahrnehmbare Veranlassung, unver-
sehens aus seiner Schlafstellung in die Höhe. 

Calvin nimmt sein Barett ab, belässt aber die darunter 
getragene schwarze, der Schädelform eng angepasste 
Haube und stemmt sich mit verhaltener Mühselig-
keit dem Tisch entlang, bis er den Lehnstuhl vorm 
Kamin erreicht. 

Nicolas stürmt mit plötzlicher Hast zu ihm hin und lässt sich 
auf die Knie nieder. In seiner Stimme klingt mehr als 
blosse Ergebenheit, fast eine Art leidenschaftlicher 
Demut. Meister! Habt Nachsicht! Ich bin saumselig in 
Euerm Dienst... Der Geist ist willig, aber... 

Calvin unwillig beschwichtigend. Ihr sollt Euch nicht Rabbi 
heissen lassen, sagt die Schrift. Es ist nicht Christenart, 
vor Menschen zu knieen. Du bist eingeschlafen, weil 
ich vergesse, mit deinen Kräften hauszuhalten. Es 
genügt wahrhaftig, dass ich mit durchwachten Nächten 
und gehetzten Mahlzeiten meine eigene Gesundheit zu 
Boden geritten habe. Alles Ding hat seineZeit, sagt 
Salomon. Geh zu Bett, Freund, und sei mir morgen 
wieder zur Hand! 
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Nicolas nimmt schweigend den Topf vom Feuer, stellt ihn 
vor Calvin hin, holt Brotlaib und Holzlöffel vom 
Gesims herunter und legt sie daneben. 

Calvin zieht ein Messer aus den Kleidern und schneidet Brot. 
Windige Stücklein, die er in den Topf brockt. Ist 
unterdessen jemand dagewesen? 

Nicolas schlägt sich ärgerlich an die Stirn. Auch das hätte ich 
schier verschlafen. Der Freiherr von Varennes hat Euch 
sprechen wollen. 

Calvin lebhaft. Wilhelm von Trie? Weiss er Neues aus Lyon? 
Nicolas Eben, leider nicht. Man hat jede Spur verloren. 

Wahrscheinlich ist der Ketzer rhoneabwärts entkommen. 
Schade! 

Calvin schaut eine Weile stumm vor sich hin. Dann schliesst 
er die Augen, faltet die Hände und sagt langsam. 
Herr, ich danke dir, dass du dich nicht meiner Hand 
bedienen willst... 

Nicolas betroffen. Ihr dankt?? Mit ungläubigem Staunen. Ihr 
dankt??? 

Calvin mit einem Schein von Heiterkeit. Jawohl, mein Sohn, ich 
habe allen Grund dazu. Schwere Verantwortung ist von 
mir genommen... Meine Pflicht habe ich getan. Wenn er 
sich nur gut verborgen hält! 

Nicolas in heftiger Erregung. Der Ketzer!! Meister, ich 
verstehe Euch nicht mehr. Von diesem selben Platz aus 
habt Ihr mirs in die Feder diktiert, in einem Brief an 
Spektabel Herrn Wilhelm Farel! Wenn Servet die 
Stirne haben sollte, nach Genf zu kommen, so habt 
Ihrs wörtlich gesagt — dann würdet Ihr schon dafür 
sorgen, dass er den Ort nicht lebendig verlasse! 

Calvin ruhig. Ich habe meinen Sinn nicht um ein Tüttelchen 
geändert. Wenn sich Servet je in Genf blicken liesse, 
dann würde ich das Richteramt auf mich nehmen. Du 
kennst das Gesetz. Der Spruch müsste auf Tod lauten. 

Nicolas eifrig ergänzend. Durch langsames Feuer! 
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Calvin kurz, mit unwilliger Betonung. Auf Tod. Das Wei-
tere... 
Eine grobe Faust poltert gegen die Türe. 

Calvin ruhig und ohne die Stimme  zu erheben. Herein! 
 

3. SCENE 

Zwei ungeschlachte Leute der Scharwache, ähnlich 
gekleidet wie Mestral, der Torwart, stossen die tolle 
Benoîte vor sich her ins Zimmer. Aber sie schaut trotz 
allerPüffe und der überm Rücken gefesselten Arme 
weder unglücklich noch schuldbewusst aus. Calvin 
blickt von seinem Sitz aus den Ankommenden 
neugierlos fragend entgegen. 

Nicolas mit gellendem Ausbruch sittlicher Entrüstung. 
Läuft die Hündin wieder! 

Calvin wirft ihm einen strengen Blick zu. Bedenke, was 
deines Amtes ist! Er wendet sich an die beiden 
Stadtsoldaten. Und? 

Soldat mit amtlicher Wichtigkeit. Verzeiht, Spektabel, aber 
ich kann es nicht sagen, ohne unflätige Worte in den 
Mund zu nehmen. Daher bitte ich Euch, mich nicht zu 
bestrafen, sondern als behördliche Mitteilung zu 
betrachten, indem meine Ungeziemlichkeit Bürger-
pflicht ist. Wir haben die Runde gemacht und eine 
halbe Stunde nach Abendläuten das Tor bei Cornavin 
weit offenstehend befunden, dieweilen der Torwart 
Mestral mit diesem Weib in unverfänglicher Stellung 
auf der Wachtstube gelegen ist. Ihr versteht mich 
schon, Spektabel. Mestral sitzt bereits wegen 
Dienstversäumnis mit Unzucht gepaart im Gefängnis, 
aber der Leutnant schickt uns mit diesem Frauenbild 
und lässt fragen, wie Ihrs diesmal halten wollt. Ob sie 
an ihren gewöhnlichen Kostort zurück oder in den 
Turm soll. 
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Calvin nach rascher Ueberlegung. Löst ihr die Fesseln 
und lasst uns einen Augenblick allein. Auch du, 
Nicolas! Zu Benoîten, nachdem ihre Arme frei sind 
und die beiden Soldaten nebst Nicolas den Raum 
verlassen haben. Setz dich! 
Benoîte leistet der in mildem Ton ergangenen 
Aufforderung Folge, ohne die geringste Miene zu 
verziehen. 

Calvin nachdem er sie lange schweigend gemustert hat. 
Hat das wieder nicht anders gehen können? 

Benoîte gleichmütig und mit Bestimmtheit. Nein, Herr. 
Calvin langsam. Ich frage mich, was da zu geschehen hat. Das 

letzte Mal hast du mir heilig versprochen, nie mehr 
wegzulaufen. Und wenn dich Lust darum plagen 
sollte, wolltest du mich rufen lassen. 

Benoîte lächelnd. Was nützt es dich rufen zu lassen? Du 
verstehst nicht. Es ist noch zu früh. 

Calvin finster. Bedenke, dass meine Geduld ein Ende nehmen 
kann. Ein Ende nehmen muss! Das Ärgernis wird sonst 
zu gross. Ich werde dich in den Turm sperren lassen, 
damit wir Ruhe vor dir haben! 

Benoîte sanft. Warum hast du so viel Geduld mit mir? 
Calvin gelassen. Weil es nicht genügt, das Ärgernis zu 

vertilgen. Gott will, dass wir es überwinden. 
Benoîte ruhig. So hast du dirs zurecht gelegt. In Wirk-

lichkeit ists anders, du willst ermessen, wie viel Macht 
du überdies Volk erlangt hast, wie weit du den 
Langmütigen mit mir spielen kannst, ehe es anfängt, 
zu munkeln und zu deuten. 

Calvin springt auf. Ist das der Dank! Du musst mir auf der 
Stelle in den Turm. Soviel verlangt Gott nicht, dass ich 
mir das Ärgernis auf der Kehle herumtreten lasse... 

Benoîte unverfroren. Besinne dich! Sei aufrichtig! D e i n  
Leben ist ein Ärgernis, nicht meines. Du bist ein 
Bauchdiener! 
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Calvin lässt sich verblüfft in seinen Sessel zurückfallen. 
Was bin ich? 

Benoîte mit aufreizender Sachlichkeit. Ein Bauchdiener bist 
du. Jetzt weisst dus. Du lebst nur für deinen Bauch, 
hätschelst, päppelst und streichelst ihn, ihm zuliebe 
schlürfst du fades Habermus... seinetwegen schläfst du 
allein... 

Calvin heftig. Willst du schweigen! 
Benoîte mit auffallend heller Stimme und allmählich eifriger 

werdend. Wann sollen dir die Augen aufgehen? Erhebt 
sich und tritt näher. Wie lange weigerst du dich noch, 
Gott ins Antlitz zu schauen? 

Calvin rückt behutsam von ihr ab. Das Antlitz Baals ist 
unwert, angeschaut zu werden. 

Benoîte Besser Baal, als Jehova! Mein Gott ist ein gütiger Gott. 
Legt weder Bürde noch Joch auf. Einer und Alle sind 
auserwählt. In flammend weisser Lohe fährt er einher 
und hebt uns zu sich im Wonnekrampf der 
schaffenden Lust! Näher heran. Was sperrst du 
dich!! Worauf wartest du? 

Calvin fährt steil in die Höhe. Sind wir wieder so weit, Tier 
Babylons! Ich will die Schergen rufen. Lieber will ich 
dich im tiefsten Loch versorgt wissen, als noch einmal 
gewärtig sein, dass du mir auf meine Kanzel nachsteigst! 

Benoîte unerschüttert. Ich werde dir nie mehr auf die Kanzel 
nachsteigen. Denn es lauert einer, dich daraus zu 
vertreiben. Er kann jederzeit vor dich treten und deinen 
eiteln Grimm zerschmettern! 

Calvin kopfschüttelnd. Verrückter als je! 
Benoîte geheimnisvoll. Er hat sich an meinen Schultern 

geärgert und ich habe ihm die hüllenlose Schönheit 
Judiths zu kosten gegeben. Sie zieht die Servet 
entwendete Papierrolle aus dem Busen. Glaubt mir, 
oder nicht! Hier ist ein Pfand! 

Calvin ärgerlich. Vermutlich ein Pamphlet Quintin des 
Wiedertäufers! Gib her, damit ich das Zeug verbrenne! 
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Entreisst ihr das Papier aus der Hand, stutzt, wühlt 
hastig unter den überm Tisch verstreuten 
Schriftstücken, findet ein anderes, ähnliches Blatt und 
vergleicht. Dann, aufblickend, herrscht er sie in 
strengem Tone an. Wo hast du den Fetzen her? 

Benoîte harmlos. Von ihm. Er steht in der Gasse und starrt an 
deine Fenster hinauf. Er wird bald zu dir kommen. 

Calvin mit einem Seufzer. Ach was. Dein Kopf ist voll 
Wirrsal. Servet schreibt an alle Welt. Du wirst das Blatt 
von einem Kehrichthaufen aufgelesen haben... Das ist 
alles. Es lohnt sich nicht, dich in den Kerker zu werfen. 
Ruft. Nicolas! 
Nicolas und die beiden Stadtsoldaten erscheinen in 
der Türe. 

Calvin gelassen. Sie ist völlig irr und keiner Rechenschaft 
fähig. Die weltliche Gerichtsbarkeit hat nichts mit ihr 
zu schaffen. Jede Strafe wäre nutzlose Grausamkeit. 
Man soll sie an den alten Kostort bringen und künftig 
besser bewachen. Hingegen bitte ich den Leutnant, 
gegen Mestral mit der äussersten Strenge zu verfahren 
und die Estrapaden nicht zu sparen, 

Benoîte weiss sich den Soldaten, die sie fesseln wollen, zu 
entwinden, kriegt das Tintengeschirr auf dem Tisch 
zu fassen und entleert es in Calvins Suppentopf. — 
Das wird dir die Adern füllen und deine Seele färben! 

Calvin zu Nicolas, der sich mit erhobener Faust auf 
Benoîte stürzen will. Kann dich die Närrin zum 
Narren machen? Mir ist der Brei vergällt, nicht dir. 
Vielleicht bleibt mir dafür eine böse Nacht erspart. Zu 
den Soldaten, die sich unterdessen der Irren 
bemächtigt haben und auch nicht gerade sanft mit ihr 
verfahren. Seid nicht rauh, ihr Leute! Nicolas, du gehst 
mit und wachst, dass sie nicht misshandelt wird! Lass 
dirs zur Übung sein, dich selbst zu meistern! 

Nicolas mit gesenkten Augen. Meister, ich will mir alle Mühe 
geben! 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Er lässt die beiden Soldaten, welche die von neuem 
gefesselte Benoîte zwischen sich genommen haben, 
vorausgehen, entzündet die von Calvin weggestellte 
Laterne am Herdfeuer, verlässt das Zimmerund lässt 
die Türe hinter sich weit offen stehen. 
 
4. SCENE 

Sobald er sich unbeobachtet weiss, schrumpft Calvin 
gleichsam zusammen und sieht noch verfallener und 
kraftloser aus als sonst. Er nimmt unwillkürlich die 
Benoîten entrissene Rolle zu Händen, starrt hinein, 
legt sie Kopfschüttelnd weg, scheint etwas an den 
Fingern abzuzählen und ergreift schliesslich die 
Feder. Aber das leere Tintenfass gibt nichts her. 
Er stemmt die Arme auf die Tischplatte, um sich 
aus dem Lehnstuhl zu erheben. Plötzlich bleibt 
sein Blick an der ins Dunkle gähnenden Türöffnung 
hangen. Der gekrümmte Leib scheint  zwischen Sitzen 
und Stehen zu erstarren. Dämmerhaft hebt sich 
ausserhalb der Schwelle die Gestalt eines Mannes 
vom finstern Hinter-grund ab. Servet verharrt 
gleichfalls ohne Regung. Er hat die Hände 
ineinander gefaltet und scheint eine Aufforderung 
abwarten zu wollen, ehe er näher tritt. 

Calvin nach einer Weile, langsam, ohne seine 
Verwunderung  zu betonen. Wie kommt Ihr hier 
herein? 

Servet bemüht, die in seiner Stimme durchklingende 
Erregung zu meistern. Das Haus steht offen. 
Lichtspalten spielen aufs Pflaster. Schritte gehen aus 
und ein. Ich habe gewartet und gebetet... bis ich 
Gottes Finger ins Helle weisen spürte. Einfach. Ich 
bin Michael Servet, von dem Ihr dreissig Briefe 
empfangen habt. 

Calvin lässt sich in seinen Sessel zurückgleiten, atmet tief 
auf. Ich sehe Euch als ein Gespenst vor meiner 
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Schwelle. Für ein Mal will ich abergläubig sein und ein 
Gespenst gesehn haben... Drohend. Denn Fleisch und 
Blut lässt sich mit Ketten greifen und im Feuer 
vertilgen! 

Servet entschlossen. Das ists! Lebendigen Leibes will ich 
vor Euren Augen stehen. Er überschreitet die 
Schwelle, geht festen Schrittes auf Calvin  zu und 
streckt ihm die Hand hin. 
Calvin wendet sich stumm von ihm weg. 

Servet ohne den ausgestreckten Arm fallen zu lassen. Warum 
weigert Ihr mir den Gruss? 

Calvin heiser, ohne ihn anzusehen. Ich habe zu Gott 
gebetet, dass ihr nie in meine Hände fallen möchtet! 

Servet kreuzt die Arme über der Brust. Glaubt Ihr, ich sei 
freien Willens gekommen? Gott hat mir Fuss vor Fuss 
gesetzt. Von Seiner Güte geführt, bin ich den Kerkern 
des Antichrist entronnen, — ER wird Eure Hände nicht 
Würger an mir werden lassen. 

Calvin mit kurzem Seitenblick. Wisst Ihr, wer die Inquisi-tion 
auf Euch gewiesen hat? 

Servet Nach einer Pause. Ich bin vorbereitet... 
Calvin höhnisch. Wenn Ihr vorbereitet seid, so wisst Ihrs. 

Heftig. Und es reut mich nicht. Seit den Blasphemien des 
Arius, des Manes, des Pelagius oder Sabellinus hat die 
Hölle nichts mehr hervorgebracht, was Euern 
Schändlichkeiten an die Seite gestellt werden könnte. 

Servet ruhig. Beweist mir Irrtümer und ich will mich aller 
Demut befleissen. 

Calvin hart auflachend. Irrtümer? Lästerungen und 
Lügenwerk die Menge will ich Euch beweisen! Ist das 
etwa blosser Irrtum, wenn Ihr die Dreieinigkeit einem 
Cerberus vergleicht? Dem dreiköpfigen Höllenhund der 
Alten? 

Servet etwas aus der Fassung gebracht. Im Zusammenhang des 
Ganzen gesehen... 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Calvin schreit ihn an. Schweigt! Ein Gewebe aus Narrheit und 
Böswilligkeit ist — der Zusammenhang des Ganzen 
in Eurer Restitutio... Erwartet keine Duldung! Ketzer 
werden hier in Genf, wie anderswo auch, bei 
langsamem Feuer verbrannt, das Justinianische Gesetz 
ist immer noch in Kraft! Plötzlich leiser, verändert, 
weniger streittönig. Bedenkt, ich handle nicht frei. Auf 
meinen Schultern steht eine Kirche! 

Servet mit milder Überlegenheit. Nur eine Kirche! Wollt Ihr 
den Strom der Wahrheit durch ein Brunnenrohr 
leiten? Düster. Da liegt mir andere Bürde auf! Dunkle 
Weissagung droht in mein Leben. Wort und Zahl baut 
sich zur Rechnung, die über meinem Haupte stimmt. 
Was nützt es zu zagen? Wo soll ich mich bergen? 
Glaubt Ihr, ich würde vor Euer Angesicht treten, wenn 
es nicht... Scheu nach oben. ...S e i n  Willen wäre? 

Calvin abgewandt. Ich sage Euch, zwingt mich nicht... diesen 
Willen zu erfüllen! Rauh. Ich habe kein Recht, Euch 
zu schützen. Flieht, solang ich noch blind und taub 
sein kann! Es soll genügen, dass Euch Gott verworfen 
hat. 

Servet stark. Gott verwirft nicht! Denn alles ist in Ihm und 
durch Ihn. Er ist ein ewiges Geschehen, wie Feuer Feuer, 
Wasser, Wasser und Stein, Gestein ist. 

Calvin bitterlich. Ihr habt Euch da einen bequemen Götzen 
ausgedacht! Und weist mir damit das untrügliche 
Kainszeichen des Verworfenen: Faselei, Tändelei, 
Wortspiele um einen Gottbegriff, mit dem sichs 
markten lässt, der sich jedem Gelüste anpasst, zur 
erstbesten Entschuldigung hergibt... Gelalle, 
Gestammel, nichts weiter! 

Servet gelassen. Gelalle, Gestammel, nichts weiter! Um das 
Ewige herum wird unser klügstes Reden Lallen und 
Stammeln bleiben. Sehet zu, was der Apostel Paulus sagt: 
Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort, dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt 
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erkenne ich es stückweise, dann aber werde ich es 
erkennen, gleich wie ich erkannt bin. 

Calvin Ah! Ihr meint, er überlasse es Eurem ungeraden 
Belieben, ihn zu erkennen, oder nicht! Zwischen Gut 
und Böse zu wählen, wies Euch einfällt. Hegt Ihr 
wirklich den Wahnwitz anzunehmen, dass Gottes 
Gnade Eures freien Entschlusses bedürfe, um wirksam 
zu sein? Und die göttliche Allmacht? 

Servet leise. Die Allmacht Gottes ist eine Hoffnung, die uns 
Mut gibt. Zum Leben und zu den guten Werken. 

Calvin mit höhnischem Triumph. Ah! Die guten Werke! Die 
guten Werke! Ihr wollt den grossen Lohn erschachern, 
nach der Pharisäer Weise. Mit kalter Verachtung. 
Erspart Euch die Mühe! Er macht eine weitausholende 
Gebärde. Die Gnade kommt über uns, wie ein 
stürmisches Walten der Natur... Kurz abbrechend. 
...oder dann eben nicht. 

Servet eindringlich. Mögt Ihrs Euch vorstellen, dass Gott die 
Menschen erschaffen habe — mit der vorgefassten 
Absicht, sie nachher zu verdammen? Das wäre ja 
eine Handlung des Hasses! Und Gott ist doch gut! 
Vor allem Andern „gut“! 

Calvin schroff. Fürwitziger Narr! Wie ein Hund in den 
Wasserstrahl beisst, wollt Ihr Gottes Absicht 
ersgründen! 

Servet hartnäckig. Ich rede nicht von Gottes Absicht, 
sondern von seiner Güte. Gebt mir das eine zu. Gott ist 
gut. 

Calvin feindselig, wegblickend. Ich habe keine Gemeinschaft mit 
Euch! 

Servet bittend. Auch nicht in dem Einen und Einzigen. Dass 
Gott gut ist? 

Calvin springt auf und schlägt mit schwerer Faust auf den 
Tisch. Gott ist nicht gut! 

Servet birgt das Gesicht in den Händen und weicht entsetzt vor 
ihm zurück. Jetzt seid Ihr nicht bei Sinnen!! 
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S e r v e t  i n  G e n f  

Calvin bettet sich schmerzbleich in seinen Stuhl zurück, 
etwas ernüchtert. Gott ist stark. Das ist, worauf es 
ankommt. Er ist der Stärkere. Ewig und immer der 
Stärkere. Und es ist Klugheit, das zu wissen. 

Servet empört und traurig. Ist das Eure ganze Weisheit? 
Von der Gasse herauf tönt wirres Geschrei. Calvin greift 
plötzlich mit beiden Händen an den Unterleib. Sein 
Gesicht verzerrt sich, aber die Lippen pressen sich auf 
einander, um keinen Schmerzenslaut entrinnen zu lassen. 

Servet erschrocken. Ist Euch nicht gut? 
Calvin antwortet nicht. 

Servet herzlich. Ich bin gelernter Arzt. Darf ich Euch 
Hilfeleistung bieten? 

Calvin presst zwischen den Zähnen hervor. Meine Krankheit ist 
keine Bresche... Da führt kein Weg zu mir... Sobald ich 
wieder atmen kann — will ich nach den Bütteln rufen... 
Es geht schon besser — sag ich Euch... Ihr habt just 
Zeit, Euch —fortzumachen... 

Servet ruhig. Ich will mich nicht in Euren Garten schlei-chen. 
Was kümmerts mich, wer Ihr seid! Ich sehe nur einen 
siechen Leib vor mir. Gott steht nicht dazwischen. Es 
geht um Pflicht von Mensch zu Mensch! 
Der misstönige Lärm von aussen her nimmt zu. 
Johlende Stimmen bejubeln das Anprallen schwerer Steine 
gegen geschlossene Fensterläden. 

Calvin mit einem verzweifelten Versuch, sich vom Sessel zu 
erheben. Alles kommt zusammen... Narrheit, Hass und 
Siechtum! Es gelingt ihm, sich aufzurichten. Aber es 
braucht mehr — viel mehr, um mich zu entwurzeln, 
Den Blick hart auf Servet gerichtet. ...wenn das Eure 
Absicht ist... 
 

5. SCENE 
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Nicolas in höchster Aufregung hereinstürmend. Mord und 
Totschlag! Die Rotte Kohrah wütet in den Gassen. Vor 
meinen Augen hat Berthelier die tolle Benoîte den 
Armen der Gerechtigkeit entrissen! Ich habs nicht 
wehren können — ich selber bin nur mit Haaresbreite 
entronnen — kaum hats gelangt, den Riegel hinter mir 
zu stossen... Schrille Pfiffe und der Knall einer 
Feuerwaffe leiten erneutes Anschwellen des von draussen 
hereindröhnenden Geschreis ein. Ihr müsst durch das 
Hintergärtchen fliehen, Meister, der Mauer 
Gondebauds entlang — sie stürmen das Haus und 
wollen Euch... 
Erblickt Servet, verstummt und mustert ihn mit 
misstrauischen, feindseligen Augen. 

Calvin ist plötzlich wieder ganz ruhig und überlegen. Er 
setzt sich gemächlich in seinen Stuhl  zurück. Es ist 
doch nicht das erste Mal, dass Nachtbuben vor meinem 
Hause lärmen. Was gibt es da zu zittern? Wenn sie 
ausgetobt haben, gehen sie friedlich heim und kommen 
sich als Helden vor... Unmerklich gegen Servet 
sprechend. Wer auf solchen Anhang baut, verrechnet 
sich! 

Servet hält seinen Blick aus. Ich bin ein flüchtiger 
Fremdling. Was habe ich mit diesem Volk zu schaffen? 
Um des friedlichen Wortes willen bin ich zu Euch 
gekommen. Ihr habt mir den Gruss verweigert, 
verdächtigt mich... weist mir die Türe. Und dennoch 
harre ich aus. Im Strome eines höhern Willens bin ich 
über diese Schwelle geschwemmt worden. Sandkorn 
neben Sandkorn abgesetzt, stehen wir einander 
gegenüber... lasst uns des Kommenden in Demut und 
Frieden gewärtig sein! Gottes Absicht wirkt in Allem... 
in Allem! 
Schwere Schläge dröhnen durchs Haus. Das Gejohle 
dauert unvermindert an. 

Judith wankt schreiend ins Zimmer. Rettet... helft! Sie 
schlagen die Haustür ein... Sie erblickt Servet, 
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S e r v e t  i n  G e n f  

verstummt jählings, schlägt die Hände vors Gesicht 
und entweicht noch rascher, als sie gekommen ist. 

Servet starrt ihr in dumpfem Entsetzen nach. Gottes 
Absicht... 

Calvin hat den raschen Vorgang mit erstaunter 
Aufmerksamkeit beobachtet. Leise zu Nicolas, der 
Miene macht, Judith nachzueilen. Halt, lass sie 
ruhig... 
Das Schlagen gegen die Haustür wird plötzlich 
eingestellt. Die Donnerstimme Francois Favres wird 
in unverständlich befehlenden Worten vernehmbar. 
Der Lärm flaut ab, erstirbt. 

Servet wiederholt in die entstandene Stille hinein. Gottes 
Absicht... Tonlos. Doch nicht? Hab ich mir zu viel 
vermessen? Der Fingerzeig war zu deutlich! Gottes 
Gebärden sind feiner... Zu Calvin. Spektabel, ich 
fürchte, Ihr habt Recht! Ich hab in Euerm Hause nichts zu 
suchen... Rasch. Seid unbesorgt, ich mute Euch nicht 
mehr zu, mir die Hand zu geben. Grusslos gehe ich von 
dannen... um nichts reicher... In der Türe zurück-
schauend. ...um nichts ärmer, als das bisschen Groll für 
das, was Ihr mir zugefügt habt. Denn wenn auch das 
Verstehen misslungen ist... verziehen hab ich Euch! Das 
weiss ich jetzt aus reinem Herzen. 

Calvin verbirgt, dass er innerlich bewegt ist und nickt gräm-
lich. Der Weg zur Demut steht Euch immer offen. 

Servet mit gesenktem Haupt. Ich bin daran, ihn zu 
beschreiten... wenn Gott es mir erlaubt! Rasch ab. 

Calvin zu Nicolas, der sichtbar verständnislos zugehört hat. 
Geh, hilf ihm aus dem Haus! 

Nicolas zögernd. Auf der Gasse werden sie ihn totschlagen! 
Calvin ungeduldig. Das Gesindel hat sich verzogen. Hörst du 

nicht, wies still geworden ist? Du machst ihm das 
Haustor auf, und dann folgst du ihm, ohne dass ers 
merkt. Verstehst du mich? Ich muss wissen, wohin er 
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geht und... zu wem er geht. Kann ich mich auf dich 
verlassen? 

Nicolas leicht beleidigt. So weit es auf mich ankommt, mögt 
Ihr unbesorgt sein! Ich will dem Menschen an den 
Fersen kleben! Von jedem seiner Schritte sollt Ihr 
Kundschaft haben! Er geht schnell aus dem Zimmer und 
macht die Türe hinter sich zu. 

Calvin halblaut vor sich hin. Treu wie ein Hund! Das ist 
schon etwas. Er macht sich mit den Papieren auf dem 
Tisch zuschaffen. Aber es gibt Menschen, die Freunde 
haben... Der Andre da, der Ketzer, schaut so aus, als ob 
er Freunde haben... oder Freund sein könnte... Er 
verkrampft die Hände ineinander, schliesst die 
Augen und sagt mit schmerzlich zitternder Stimme. 
HERR, du allein weisst ja, wie entsetzlich einsam ich 
bin!... Gib mir den Freund, um den ich seit meiner 
Kindheit bete... lang halt ichs nicht mehr aus... Er sinkt 
langsam in sich zusammen, seine Stimme versagt. ... 
lang... halt... ichs... nicht... mehr... aus... 
 
VORHANG 
 

VIERTER AKT 

1. SCENE 

Undurchdringliche Finsternis schliesst zunächst jedes 
Erkennen einer Örtlichkeit aus. In der Ferne 
verhallt Geschrei, Johlen und Pfeifen, wie es 
soeben vorm Hause Calvins vernommenwurde. 
Endlich wirds still. Da raunt aus vorderster Nähe 
der 

1. Soldat mit tiefer Stimme. He! Daher! Hier durch! 
2. Soldat mit näselnder, etwas hellerer Stimme, von 

weiter her. Wo bist du? Hörbares Stolpern und 
polternder Fall. Soll mir der Satan den Hosenlatz 
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